
  
    
      
    
  


  


  Über dieses Buch:


  Jung, schön, tot. Drei Frauen hat ein eiskalter Killer entführt, gefoltert und ermordet. Das nächste Opfer befindet sich schon in seiner Gewalt. Den Ermittlern fehlt jede Spur. Immer ist ihnen das mörderische Genie einen Schritt voraus – und dann wendet er sich direkt an sie. Er ist bereit, sein Treiben zu beenden, doch er verlangt einen hohen Preis. Die Polizistin Storm Harper soll sich ihm ausliefern, um sein finales und blutiges Meisterstück zu werden. Schnell mehren sich Stimmen, die fordern: Es ist besser, ein einzelnes Opfer zu bringen, als das Leben vieler zu gefährden. Für Storm beginnt ein atemloser Wettlauf mit der Zeit …
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  A dying man needs to die


  as a sleepy man needs to sleep,


  and there comes a time when it is


  wrong, as well as useless, to resist.

  



  Stewart Alsop


  (1914–1974)

  



  Ein sterbender Mensch muss sterben


  genauso wie ein müder Mensch schlafen muss, und es kommt ein Zeitpunkt, an dem es falsch und ebenso sinnlos ist, sich dem zu widersetzen.


  


  


  „Der Tod als Erlösung.“ Storm erinnerte sich an seine Worte: „Manchmal breche ich ab, bevor ich komme, mache eine Pause und gebe ihr etwas zu trinken. Wenn wir beide uns erholt haben, fange ich von vorne an.“ Auf einmal erkannte sie die Wahrheit: „Die Zärtlichkeit gehört mit zu seinem Spiel. Er macht den Frauen Hoffnung, indem er freundlich ist. Sie denken dann, dass der Täter eine nette Seite hat und dass er sie vielleicht, ja, vielleicht schonen wird, nur sie, ausgerechnet sie. Aber genau das Gefühl braucht er, und er würde sie niemals gehen lassen. Der Mord ist schließlich das große Finale. Nur durch ihn erhält der Killer die Befriedigung, auf die sein Spiel abzielt.“ Wie Sex und Orgasmus.


  Durch ihre Erklärung war das Soko-Team einen Moment abgelenkt gewesen. Nun blickten alle wieder zur Leinwand hin. Erstaunt riss Storm ihren Mund auf. Malcolm neigte sich nach vorne, als würden die paar Zentimeter, die er nun näher am Bild war, ihn schärfer sehen lassen.


  Der Killer hatte weitere Buchstaben in Megans Haut geritzt. Sein Werk war nun vollendet. Er legte den Spieß in eine Nierenschale aus Edelstahl und verschwand kurz aus dem Bild. Je zwei Buchstaben verunstalteten ihren Busen. Zwischen den Brüsten prangte ein blutiger Kreis. Megan hob den Kopf, um zu sehen, was der Fremde mit ihr angestellt hatte. Er zeichnete den Kreis mit dem Zeigefinger nach und strich das Blut auf ihre Lippen. Entsetzt zog sie ihren Kopf zurück, wobei sie mit dem Hinterkopf auf den Seziertisch knallte.


  „Da steht STORM. Verdammt, er hat ihr deinen Namen eingeritzt.“ Benhurst schlug die Hand auf seinen Mund und errötete, weil er sich erst jetzt der Tragweite bewusst wurde.


  „Glaub jetzt nicht, dass er Megan wegen dir foltert“, sagte Malcolm eindringlich und drehte sich zu Storm um. „Das hätte er sowieso getan. Das sind nur Psychospielchen. Er macht Druck.“


  Stumm nickte Storm. Ihr war heiß und kalt zugleich. Sie fühlte sich elend. Noch elender als am Morgen nach den paar Stunden Schlaf in der Zelle. Lass das alles nicht an dich ran, redete sie sich gut zu, aber sie wusste, dass ihr die Aufzeichnung längst unter die Haut gegangen war. Die arme Megan Cropps! Sie litt Todesängste. Storm ertrug Megans verzweifelten Blick kaum noch. Er würde sich wahrscheinlich für immer in Storms Seele brennen.


  Commissioner Lombard kam zu ihr und klopfte ihr auf den Rücken. „Halten Sie durch, Harper. Es ist wichtig, dass sie die Aufzeichnung weiter ansehen. Vielleicht fällt ihnen etwas auf. Die Hälfte haben Sie schon geschafft.“


  Ein Zischen war zu hören. Der Killer hielt einen Bunsenbrenner vor die Kamera und somit auch nah vor Megans Gesicht. Die gequälte Frau schrie vor Panik.


  


  


  1.


  „Wenn du mich wirklich aufhalten willst, dann komm zu mir“, lockte er mit gefährlich dunkler Stimme. „Komm zu mir, sei mein letztes Opfer. Dann werde ich mein grausames Schlachten einstellen.“


  Detective Storm Harper konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sie presste den Telefonhörer fester an ihre Ohrmuschel und bemühte sich, die Panik, die sie dazu drängte, einfach aufzulegen, zu unterdrücken, aber es wollte ihr nicht gelingen. Ihre Professionalität und die Erfahrung aus zwölf Jahren Polizeidienst beim Fort Twistdale Police Department in Michigan waren wie weggeblasen. Sie zitterte. Auf ein solches Telefonat mit einem Seriensexualmörder war sie in ihrer Laufbahn niemals vorbereitet worden. Ein weiterer Grund für ihre Unsicherheit war, dass sie sich nicht an ihrem Arbeitsplatz, auf dem Revier, befand, sondern spätnachmittags zu Hause in ihrer Küche saß, nur mit Slip und T-Shirt bekleidet. Der Wachsmörder, wie die Sonderkommission ihn nannte, hatte sie kalt erwischt.


  „Du bist so schweigsam“, bemerkte der Anrufer nachdenklich. „Wenn du mit der Presse sprichst, bist du nie um eine Antwort verlegen, musst nie um Worte ringen. Und jetzt fällt dir nichts ein?“


  „Was wollen Sie von mir?“, brachte sie mühsam hervor. Sie fasste sich an die Kehle, weil sie daran denken musste, wie er seine Opfer tötete: Er tröpfelte Wachs in die Nasenlöcher der Frauen, die er entführt hatte, bis sie nur noch durch den Mund atmen konnten. Dann ließ er flüssiges Wachs in ihren Mund laufen, bis ihre Kehlen verschlossen waren. Während sie jämmerlich erstickten, ergötzte er sich an ihrem Todeskampf, dichtete schließlich auch ihre Ohren mit Wachs ab und tropfte die heiße Flüssigkeit über ihre Augen, bis ihr ganzes Gesicht mit Kerzenwachs bedeckt war. Nachdem er so eine wächserne Totenmaske geschaffen hatte, füllte er auch die restlichen Körperöffnungen mit der sich langsam aushärtenden Masse.


  Kerzenwachs. Das klang so harmlos. Am Anfang hatten sich die Medien über den Begriff „Wachsmörder“ lustig gemacht. Bis das zweite, dann das dritte Opfer mit einer solchen Wachsmaske gefunden worden waren. Und die Bevölkerung begriff, dass auch etwas Banales wie Wachs absolut tödlich sein konnte.


  Seine Stimme klang eine Spur schärfer: „Das sagte ich bereits. Es ist ganz einfach. Alles, was du tun musst, ist dir die Augen zu verbinden, dir Handschellen anzulegen und darauf zu warten, dass ich dich abholen komme. Keine Sorge, es wird dann nicht lange dauern, bis ich bei dir bin. Den Moment deiner Entscheidung werde ich nicht verpassen.“


  Ihr Puls raste. Das Blut rauschte in ihren Ohren. „Für wie naiv halten Sie mich?“


  „Ich halte dich für arrogant und abgebrüht. Du passt perfekt in mein Beuteschema. Eine Frau, die vom Erfolg verwöhnt ist und sich nicht scheut, ihre Ellbogen auszufahren, um sich in der Männerwelt durchzusetzen.“


  „Sie kennen mich doch gar nicht“, zischte sie ihn an. Storm hatte das Bedürfnis, sich zu verteidigen. Und sie hatte Angst.


  Er lachte leise, beinahe verführerisch. „Ich kenne dich besser, als du glaubst, denn ich habe dich genau beobachtet wie alle meine Opfer. Zum Beispiel weiß ich, dass du jetzt gerade in deiner Küche sitzt und auf die Packung Lucky Strike starrst, die vor dir auf dem Tisch liegt. Die Lust auf eine Zigarette ist quälend, aber du möchtest dich durch nichts von diesem Telefonat ablenken lassen, deshalb steckst du dir keine an.“


  Bestürzt schaute sie sich um. Sie sprang vom Stuhl auf, eilte zum Fenster und spähte hinaus. Es hatte aufgehört zu regnen, aber noch immer hingen schwere graue Wolken über den Dächern von Fort Twistdale. Doch da war niemand. Zumindest sah sie niemanden. Aber er konnte sie sehen, irgendwie. Alarmiert suchte sie mit den Augen ihre Küche nach einer Kamera ab.


  Und tatsächlich entdeckte Storm sie.


  Ein kleines Loch im Holzgehäuse der Kaffeemühle ihrer Grandma verriet ihr, dass der Wachsmörder die Mühle entkernt und das kleine Aufnahmegerät im Gehäuse versteckt haben musste. Das einzige Erinnerungsstück sowohl an ihre Oma als auch an ihre „erste Kindheit“, wie Storm die ersten fünf Jahre ihres Lebens nannte, zerstört zu sehen tat weh. Sie bewegte sich vorsichtig zur Dunstabzugshaube hin, wo die altmodische Kurbelmühle seit dem Tod ihrer Großmutter vor zwei Jahren unangetastet stand. Er war dabei sehr geschickt gewesen: Staub überzog die Kaffeemühle wie eine Kruste, so dass sie nicht so wirkte, als ob jemand sich daran zu schaffen gemacht hatte. Ganz davon abgesehen, musste Storm mal ein ernstes Wort mit Ms. Carter, ihrer Putzfrau, reden.


  Sie kam sich so dumm vor! Der Serienkiller hatte sie vorgeführt, er machte sich lustig über sie. Er wollte ihr seine Macht zeigen, ihr Angst machen, und das war ihm gelungen. Aber nun wusste sie wenigstens, dass sie in seinem Fokus stand. Sie nahm all ihren Mut zusammen: „Hören Sie, Sie haben einen entscheidenden Fehler gemacht. Ich bin keines Ihrer üblichen Opfer.“


  Am liebsten hätte sie die Kaffeemühle genommen und mitsamt der Kamera gegen die Wand geschleudert. Stattdessen nahm Storm sie vorsichtig herunter und stellte sie in die Spüle, um keine Fingerabdrücke zu zerstören. Über das Spülbecken legte sie ein Holzschneidebrett. Sie hatte wenig Hoffnung, dass die Spurensicherung überhaupt Spuren des Täters finden würde, denn bisher war er äußerst vorsichtig vorgegangen.


  „Ich werde dich nicht entführen“, sagte er mit einer Vertrautheit, die sie schaudern ließ. „Für solche Späße habe ich andere Gespielinnen. Du wirst dich mir freiwillig stellen – oder das Morden wird weitergehen.“


  Nervös lief sie in der Küche auf und ab und überlegte eifrig, wie sie dieses Telefonat für sich nutzen konnte. „Das ist so krank! Wieso sollte ich das machen? Ich bin doch nicht lebensmüde.“ Ihr Blick fiel auf ihr Handy, das im Korridor auf dem Schuhschrank lag.


  „Dein Beweggrund ist offensichtlich.“ Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. „Du möchtest andere Frauen vor mir retten. Und ich verspreche dir, dass du mein letztes Opfer sein wirst. Ich werde mich mit Fußfesseln an den Seziertisch ketten, auf dem du liegst, und den Schlüssel schlucken, damit ich nach deinem Tod nicht fliehen kann. Du darfst einen Brief mit unserem Aufenthaltsort an deinen Partner Detective Malcolm schicken, der bei ihm ankommen wird, wenn du längst tot bist. Er wird nichts für dich tun können, denn ich werde meine Vorgehensweise verändern, ich werde noch schneller werden, denn uns soll nur eine Nacht verbinden. Eine einzige Nacht möchte ich mit dir spielen. Du wirst mein Meisterwerk werden. Nach dir wird es keine mehr geben. Versprochen.“


  Storm glaubte ihm kein Wort. Sie wollte fast fragen, wer ihr garantierte, dass er keinen Ersatzschlüssel für die Fußfesseln besaß oder eine Metallsäge in der Nähe verstecken würde, aber diese Frage hätte ihm zu verstehen gegeben, dass sie über seinen Vorschlag ernsthaft nachdachte. Was nicht der Fall war.


  Der Mörder, vielleicht bald ihr Mörder, sprach weiter: „Ich könnte dir Dinge zeigen, die man nicht auf der Polizeischule lernt. Du würdest die Opfer durch deine persönlichen Erlebnisse so gut verstehen wie kein anderes Mitglied deiner Sonderkommission. Eigene Erfahrungen, sie sind so wertvoll …“ Er atmete hörbar ein und wieder aus. „Ich habe bei Cheryl Port zum ersten Mal Waterboarding ausprobiert, weil ich neugierig darauf war. Es wird heutzutage noch in Gefangenenlagern praktiziert, legalisiert durch die jeweilige Regierung, ich habe mir eine Doku angesehen. Fernsehen kann sehr inspirierend sein. Ich wollte sehen, wie Cheryl auf die Wasserfolter reagiert. Hab ihr ein Handtuch über das Gesicht gelegt. Ganz langsam habe ich Wasser darübergegossen. Es muss sich für sie angefühlt haben, als würde sie ertrinken. Sie hat geschrien, bis der Würgereflex sie daran hinderte. Immer wieder habe ich ihr Zeit gegeben, sich zu erholen. Hab ihre Brüste gestreichelt, ihr beruhigende Worte ins Ohr geflüstert. Sie musste erst wieder stabil sein, bevor ich meinen Fetisch an ihr ausleben konnte.“


  „Fetisch? So bezeichnen Sie Ihre Tötungsmethode?“ Sie erinnerte sich nur zu gut. Cheryl hatte ausgesehen, als wäre ihr Gesicht das einer Wachsfigur. Vor ihrem Tod musste sie durch die Hölle gegangen sein. Lucille Canberra, die Gerichtsmedizinerin des Fort Twistdale Police Departments, hatte festgestellt, dass die Lungen des Opfers abnorm aufgebläht waren, und sie hatte Rückstände von Schaumpilz gefunden, einem schaumigen Belag aus Luft, Wasser und Bronchialschleim auf Nase und Mund. Außerdem befanden sich in Cheryls Magen Spuren von Vanilleschaumbad. Der Killer musste das Wasser, das er auf ihr abgedecktes Gesicht gegossen hatte, damit angereichert haben. Er schien ein Faible für Vanille zu haben.


  Storm wurde flau im Magen. Zumindest hatte ihr dieser Anrufer den Beweis geliefert, dass er wirklich der Serienkiller war, denn diese neue Foltermethode des Wachsmörders hatte das FTPD der Presse gegenüber noch nicht erwähnt. Die Medien hätten die Bevölkerung mit der detaillierten Beschreibung in Aufruhr gebracht. Jeder Mitbürger hatte eine Schwester, eine Tochter, eine Mutter … Niemanden hätte es kaltgelassen zu erfahren, dass, jedes Mal wenn der Killer sein grausames Spiel von vorne begann, Cheryls Atmung vor Schreck dreißig bis sechzig Sekunden ausgesetzt hatte. Sie hatte panisch eingeatmet, und Wasser war in ihre Luftröhre und ihre Bronchien gelangt. Was folgte, waren Sauerstoffmangel im Gehirn und Muskelkrämpfe, bis ihre Atemversuche immer schwächer geworden waren. Doch bevor es zum Atemstillstand kam, hatte der Seriensexualmörder das nasse Tuch von ihrem Gesicht entfernt. Er ließ sie kurz wieder zu sich kommen. Dann war ihre Tortur von vorne losgegangen.


  „Es war nur ein Versuch, ein Test am lebenden Objekt“, warf er ein, „um das Spiel ein wenig interessanter zu machen. Mir war eben langweilig, und wir alle brauchen ein wenig Abwechslung.“


  Storm horchte auf. Es war ungewöhnlich, dass ein Serientäter seine Methoden variierte. Er verfeinerte sie mit der Zeit, um die Qual seiner Opfer – und damit den Kick für sich selbst – zu erhöhen, ja, das war typisch, aber kein Serienmörder veränderte einfach so seine Vorgehensweise, nur um mehr Spaß zu haben. Der Wachsmörder war intelligenter, als sie alle angenommen hatten. Oder seine Gier wurde immer größer.


  Auf Zehenspitzen huschte sie in den Flur hinaus. Vor ihr auf dem Schuhschrank lag nun ihr Mobiltelefon. Sie brauchte es nur zu greifen und ihrem Partner Malcolm Lawrence eine SMS zu schreiben oder ihn mithören zu lassen, damit er im Bilde war und die nötigen Maßnahmen einleiten konnte.


  Sie schrak zusammen, als der Anrufer leise drohte: „Tu das nicht.“


  „Wie bitte?“ Ihre Stimme war belegt.


  „Lass dein Handy liegen“, warnte er sie und klang gleichzeitig so ruhig, als wäre er sich seiner Überlegenheit sehr sicher. „Du weißt, dass Megan Cropps in meiner Gewalt ist. Ich würde sie für deinen Fehler büßen lassen. Mach ihr den Aufenthalt bei mir nicht schwerer, als er ohnehin schon für sie ist.“


  Aufgebracht flog Storm herum und suchte fieberhaft mit den Augen nach dem Versteck einer weiteren Kamera, denn es musste noch eine zweite, vielleicht sogar noch mehr in ihrem Haus geben, und sie ballte die Hand zur Faust. Aber sie fand nichts, keinen Hinweis, zumindest nicht auf den ersten Blick. Alles sah so aus wie immer. Oder beobachtete er sie aus einem sicheren Versteck, wartete ganz in der Nähe? Wut und Furcht übermannten sie, doch sie durfte sich nichts anmerken lassen. Unter keinen Umständen durfte sie ihm zeigen, dass er Macht über sie hatte. Angst erregte ihn. Sobald er Blut geleckt hatte, hätte sie keine Chance mehr gegen ihn.


  Aber wusste er nicht sowieso längst, wie sie sich fühlte?


  Storm atmete tief durch. Sollte sie ihre Springfield holen? Das Schulterholster hing an der Garderobe gleich neben dem Eingang. Aber dann müsste sie durch den Korridor gehen – und dort würde er sie vielleicht beobachten können. Sie entschied sich dagegen, ging zurück in die Küche und setzte sich wieder, nur einen Schritt vom Messerblock entfernt, um eine Waffe in Griffweite zu haben, sollte der Wachsmörder plötzlich vor ihr stehen. „Warum?“, fragte sie ihn.


  „Die meisten Menschen bekommen nicht die Antworten, die sie erhoffen, weil sie nicht die richtigen Fragen stellen. Also?“


  „Warum dieses veränderte Spiel – und warum ich?“


  „Das sagte ich bereits. Du musst besser zuhören. Du passt perfekt in mein Beuteschema. Was gibt es Schöneres, als den weiblichen Detective, der gegen mich ermittelt, zu foltern und zu töten? Danach kommt nichts mehr. Keine Steigerung. Ich weiß, dass es keine Erlösung für mich gibt. Daher habe ich entschieden, dass du es sein wirst, die mich von meinem Schicksal, meiner Lust erlöst. Du wirst das ultimative Opfer sein, und danach ist mein Schaffen vollendet.“


  Er hörte sich so an, als würde er an das glauben, was er sagte. Obwohl Storm wusste, dass sie ihn nicht provozieren durfte, rutschte ihr heraus: „Werden Sie mich erst vergewaltigen und dann umbringen oder sich an meinem Leichnam vergehen?“


  „Oh, Storm. Du weißt doch, dass es nur Spaß macht, wenn das Opfer alles miterlebt“, rügte er sie amüsiert. „Leid erregt mich, nicht Nekrophilie.“


  Das Police Department war sich bisher nicht sicher gewesen. Alle Leichen hatten Abdrücke von Fesselungen an Armen und Beinen gehabt. Es gab Spuren, die auf Geschlechtsverkehr hindeuteten, die jedoch nicht hundertprozentig auf eine Gewalttat schließen ließen. Storm hatte sich über diese Ergebnisse gewundert und fragte weiter: „Wieso benutzen Sie Gleitgel? Weshalb nehmen Sie die Frauen nicht einfach so?“ Sie fürchtete sich vor der Antwort, aber es war ihre Pflicht, so viele Fakten wie möglich zu sammeln, die für die Aufklärung des Falles wichtig sein konnten. Gedankenversunken strich sie über ihren Unterarm. Sie hatte eine Gänsehaut, obwohl es heiß im Haus war. Zu heiß, wie sie mit einem Mal fand.


  „Weil sie furztrocken sind.“ Er lachte schallend. „Ich will doch nicht, dass mein Schwanz verletzt wird. Masochistisch bin ich nicht. Außerdem vögele ich sie langsam. Ich nehme mir Zeit mit meinen Frauen, beim Foltern wie beim Ficken. Ich liebe es, sie zu rasieren und gut zu ölen, mich dann auf sie zu legen und tief in sie einzudringen, während ich mich an ihrem angewiderten Mienenspiel errege. Es gibt keinen Grund zur Eile. Ich bestimme, wie lange es dauert und wann ihre Qual zu Ende ist.“


  Er geriet ins Schwärmen, Storm musste ihn stoppen, bevor es ihr den Magen umdrehte. Sie dachte an Megan Cropps, die vielleicht sogar nackt, gefesselt und geknebelt mit ihm im selben Raum lag und sich nicht bemerkbar machen konnte. Wie schlimm es sein musste, zu hören, was Schreckliches auf einen zukam, wollte Storm sich in diesen Moment gar nicht vorstellen, denn sie selbst war nun ein Teil seiner Fantasien geworden. Das war nicht gut. Gar nicht gut.


  „Ich möchte mit Megan sprechen“, bat sie und ging zur Heizung, um sie abzudrehen. Sie schwitzte vor Anspannung. Die Hitze lähmte ihre Gedanken. Sie nahm wieder Platz, holte ihr Feuerzeug aus der Zigarettenpackung und drehte es in der Hand. „Wie geht es ihr?“


  Er ging nicht auf ihre Frage ein. „Sie ist Opfer Nummer vier. Vier ermordete Frauen in anderthalb Jahren. Es wird weitere geben. Viele mehr, denn ich gestehe, ich bin süchtig nach ihnen. Willst du das zulassen? Du hast ihr Schicksal in deiner Hand.“


  „Das ist nicht wahr“, brach es aus Storm heraus, und sie war froh, dass keiner der anderen Ermittler anwesend war, denn dieses Gespräch lief keineswegs nach Lehrplan. Sie ließ sich von ihm aus der Reserve locken, weil er vorgab, ihr die Kontrolle über Leben und Tod zu überlassen, obwohl sie genau wusste, dass das nicht den Tatsachen entsprach.


  „Du brauchst mir nur ein Zeichen zu geben. Ein einziger Tod gegen viele Tode – ein für die Polizei günstiger Tausch, wie ich finde.“


  „Und ich – habe Pech gehabt?“ Sie sprang auf und schob ihren Stuhl geräuschvoll zurück, so dass er über die Bodenfliesen schabte. Sein Vorschlag war unglaublich! Er musste total durchgeknallt sein, wenn er glaubte, sie würde auch nur eine Sekunde darüber nachdenken, darauf einzugehen.


  „Du wirst nur zweiunddreißig Jahre alt werden, aber in die Geschichte Amerikas eingehen. Und du wirst mich, einen Serienkiller, überführen. Ist das etwa nichts?“


  Storm hörte ein Geräusch in der Leitung, das sie nicht zuordnen konnte.


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte er. „Wie du weißt, habe ich Besuch, und es ist unhöflich, jemanden warten zu lassen. Denk über meinen Vorschlag nach. Der ultimative Deal. Alles, was du opfern musst, um mich zu stoppen und berühmt zu werden, ist dein Leben. Mehr nicht.“


  


  


  2.


  Die Leitung war tot. Er hatte aufgelegt.


  „Mehr nicht?“, echote Storm. Nun schrie sie ihre ganze Frustration in den Hörer hinein. „Das ist alles, was du verlangst? Nur mein jämmerliches Leben, du krankes Arschloch?“


  Mit voller Wucht warf sie das Telefon gegen die Wand. Es zerbrach krachend. Die Einzelteile fielen scheppernd auf den gefliesten Küchenboden. „Na, toll, jetzt habe ich auch noch mein Telefon kaputt gemacht.“


  Sie freute sich schon darauf, mit Lobster zu reden. Eigentlich hieß der Commissioner Lombard, wurde aber von allen so genannt, da sein Gesicht permanent hochrot war. Der Grund dafür war eine Allergie, die er aber nicht behandeln ließ, weil er nach eigenen Angaben „keine Zeit hätte“, zum Arzt zu gehen. Weil er wie ein Hummer aussah, hatte irgendwer ihm den Spitznamen „Lobster“ verpasst, und den wurde er nun nicht mehr los. Er würde Storm in der Luft zerreißen, weil sie erstens keinen Weg gefunden hatte, das PD während des Telefonats zu benachrichtigen, und weil sie zweitens dem Serienmörder keine entscheidenden Informationen hatte entlocken können. Aber sie hatte eben immer nur in Fort Twistdale, einer Kleinstadt zwischen Mount Pleasant und Grand Rapids, Dienst geschoben und keine spezielle Ausbildung in wie-telefoniere-ich-clever-mit-einem-Killer oder Sonstiges absolviert, weil die Polizeidienststelle in Lower Peninsula ständig unterbesetzt war.


  Mir fehlt die Erfahrung mit Serienkillern, gab sie zerknirscht zu.


  Es klingelte an der Haustür. Storm zuckte zusammen, als wäre eine Bombe neben ihr eingeschlagen.


  Alle ihre Sinne waren alarmiert. Sie huschte hinaus in den Flur, zog leise die Springfield aus dem Holster und die Handschellen aus ihrem Parka und lief auf Zehenspitzen zur Tür. Adrenalin rauschte durch ihre Venen. Natürlich würde der Wachsmörder nicht höflich klingeln, um dann über sie herzufallen. Aber er war ein Spieler. Er würde sich ihr vermutlich irgendwann vorstellen, wenn auch in Verkleidung, um ihr zu zeigen, wie nah er ihr ungehindert kommen konnte. Macht. Das war alles, worum es ihm ging.


  Storm wagte einen Blick durch den Türspion. Vor dem Eingang verlagerte ein Mann sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Dann klingelte er ein zweites Mal, diesmal energischer. So leicht ließ er sich offensichtlich nicht abweisen. Storm schätzte ihn auf Anfang dreißig. Seine dunklen, zurückgegelten Haare und der blaue Anzug unter dem Trenchcoat wirkten wie eine Verkleidung. Das elegante Businessoutfit passte einfach überhaupt nicht zu seinem Dreitagebart.


  Jemand, der einen Anzug trägt, rasiert sich auch, fand Storm.


  Er strich über seine Bartstoppeln und schaute über seine Schulter hinweg nach rechts und links. Machte das Warten ihn nervös? Weshalb verschwand er dann nicht wieder?


  Storm taxierte ihn, soweit das durch den Spion möglich war. Konnte er der Wachsmörder sein? Hatte er in der Nähe des Hauses gestanden und mit ihr telefoniert, während ihn eine diabolische Vorfreude ergriff, weil er sie nur Sekunden später treffen würde?


  Er klopfte, und sie sah, dass er sein Ohr an die Haustür legte. „Hallo? Ich weiß, dass Sie zu Hause sind. Ihr Wagen steht in der Auffahrt. Ich werde nicht eher weggehen, bis Sie mein unschlagbares Angebot gesehen haben: Meine Gebäudeversicherung, die Tornadoschäden zu hundert Prozent abdeckt. Einhundert Prozent, haben Sie mich gehört? Für nur fünfzig Dollar mehr im Monat. Das Angebot ist nur vorübergehend, eine Aktion.“


  Egal, ob er der Killer war oder nicht, sie durfte ihn nicht gehen lassen, ohne ihn auf Herz und Nieren zu prüfen. Der Vertreter war einfach zu penetrant. Und log zudem, denn solche Konditionen wären für eine Versicherung der sichere Ruin. Aber wäre der Wachsmörder wirklich so dumm zu glauben, sie würde ihm die Vertreter-Masche abnehmen? Den Mann, mit dem sie eben telefoniert hatte, hätte sie intelligenter eingeschätzt.


  Impulsiv riss sie die Tür auf. Sie richtete ihre Waffe auf den Fremden. „Lassen Sie Ihren Aktenkoffer fallen, legen Sie sich mit dem Bauch auf den Boden und nehmen Sie die Hände über den Kopf.“


  Bevor sie die letzten Worte ausgesprochen hatte, schleuderte er ihr seinen Koffer entgegen. Er drehte sich um und nahm seine Beine in die Hand.


  Storm, die eben noch gedacht hatte, sie würde überreagieren, war nun nicht mehr überzeugt davon. Sie wehrte den Koffer ab. Er krachte zu Boden, genau auf ihren Fuß. Da sie barfuß war, schrie sie vor Schmerz auf. War ihr Zeh gebrochen? Sie sah zu dem flüchtenden Mann hin und kam zu dem Schluss, dass es in diesem Moment keine Rolle spielte. Fest entschlossen, ihn keinesfalls entkommen zu lassen, biss sie die Zähne zusammen. Sie machte einen Satz nach vorne, verzog gequält ihr Gesicht und rannte, so schnell sie konnte, hinter ihm her.


  Er wollte gerade über den kleinen, weißen Zaun springen, der den Vorgarten eingrenzte, als ein Stein ihn am Kopf traf. Verdutzt schaute er nach rechts. Da traf ihn ein weiterer Stein direkt an der Schläfe. Blut sickerte aus der Wunde, aber nicht besonders viel. Nur seine Haut war aufgeplatzt.


  Gerade als er sich an die Stirn fasste und das Blut in seiner Hand betrachtete, warf sich Storm auf ihn. Sie schlugen der Länge nach hin. Er schrie auf, und sie zog ihm den Griff ihrer Waffe über den Schädel. Blitzschnell packte sie seine Handgelenke und bog seine Arme auf den Rücken. Die Handschellen klickten.


  Sie erhob sich wieder, baute sich vor ihm auf und sagte: „Sie sind verhaftet …“, und begann, ihm seine Rechte mitzuteilen.


  „Sind Sie verrückt geworden?“, schrie er und drehte den Kopf, damit er zu ihr aufsehen konnte. Ein dünnes Blutrinnsal war über seine Nase gelaufen und gerann bereits. „Ich bin doch nur ein harmloser Versicherungsvertreter.“


  „Und warum sind Sie dann weggelaufen?“ Sie winkte ihrer Nachbarin zu, einer alten Dame, die in ihrem Vorgarten stand, der unmittelbar an Storms Grundstück grenzte. „Wo haben Sie gelernt, so gut zu zielen, Ms. Brewster?“


  Martha Brewster kicherte verschmitzt. Sie trug ein cremefarbenes Twinset, Perlenohrringe und roten Lippenstift. Ihre Zähne waren genauso unnatürlich gelb wie ihre Haare, die zu einer Doris-Day-Frisur toupiert waren. „Mir ist immer so langweilig. Da habe ich mir ein Hobby angeschafft. Steine werfen. Mal trifft es den Postboten, mal Mister Woolburk, der neben mir wohnt. Er schimpft immer, weil meine Wicken in seinen Garten wachsen. Abfällig sagt er ‚wucherndes Gestrüpp‘ dazu. Das musste ich ihm doch irgendwie heimzahlen, nicht wahr?“


  „Wie gut, dass Sie mich nicht auf dem Kieker haben“, meinte Storm und zwinkerte ihr zu.


  „Sie sind ja nie zu Hause, Kindchen.“ Der Blick der alten Dame erhellte sich. „Aber Sie können mich ja deswegen verhaften. Das wäre doch mal ein Abenteuer für eine alte Frau wie mich.“


  „Ein andermal vielleicht. Jetzt muss ich erst einmal meine Kollegen rufen. Wären Sie wohl so freundlich und würden kurz auf den da“, Storm zeigte auf den am Boden liegenden Mann, der mittlerweile resigniert hatte, „aufpassen, damit ich mein Handy holen kann?“


  „Leihen Sie mir Ihre Waffe?“ Mit Unschuldsmiene fügte Ms. Brewster hinzu: „Um ihn in Schach zu halten.“


  „Nein.“ Storm fiel wieder ein, dass sie nach wie vor untenherum nur einen Slip trug. Verlegen zog sie den Saum ihres TShirts nach unten.


  „Schade. Er kam mir gleich verdächtig vor.“ Ms. Brewster kam zum Zaun, der die Grundstücke trennte, und lehnte sich darüber, um die Kopfwunde des Mannes näher zu betrachten.


  Storm beeilte sich. Nicht nur, weil sie befürchtete, dass der Verdächtige versuchen könnte zu flüchten, sondern auch, weil sie ihrer Nachbarin zutraute, dem Kerl noch einen Stein zu verpassen. Sie lief ins Haus zurück und fingerte als Allererstes eine Zigarette aus der Packung. Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie Mühe hatte, sie anzuzünden. Während sie das Nikotin gierig inhalierte, nahm sie ihr Mobiltelefon vom Schuhschrank und kehrte zur Garderobe zurück, von wo sie durch die offene Eingangstür den vermeintlichen Vertreter im Blick behalten konnte.


  „Machst du eigentlich nie Feierabend?“, meldete sich ihr Partner. Er und seine Frau waren D.I.N.K.s – double income no kids – und genossen ihre Freizeit in vollen Zügen. Sie gingen oft gut essen und ins Theater, erlaubten sich Kurztrips am Wochenende und trafen sich häufig nach Feierabend im Shoppingcenter, um beim Einkaufen zu entspannen. Malcolm investierte sein Geld offensichtlich jedoch nicht in Kleidung, er war genauso leger angezogen, wie er sich auch benahm. Wobei mochte Storm ihn wohl gestört haben?


  Sie betrachtete sich im Garderobenspiegel. Ihre kurzen braunen Haare standen wirr vom Kopf ab. Ihr Blick hatte etwas Hektisches. Sie hob die Hand an, in der sie den Glimmstengel hielt: Schweißflecken unter den Achseln. Das auch noch! Sie sah mitgenommener aus, als sie gedacht hatte. In diesem Moment – verschwitzt, paffend und halb nackt – war sie so weit vom Idealbild der braven Tochter ihrer Eltern entfernt wie die Erde vom Mond. Aber das war ja nichts Neues. „Du musst sofort zu mir kommen.“


  „Du klingst aufgeregt. Was ist passiert?“


  „Kann sein, dass ich den Wachsmörder geschnappt habe.“ Sie zuckte mit den Achseln, als könnte Malcolm sie durchs Handy hindurch sehen. Dann nahm sie einen tiefen Zug aus ihrer Lucky Strike und sagte, während sie gleichzeitig den Rauch aus ihren Lungen blies: „Und bring die Spurensicherung mit.“


  


  


  3.


  Storm fühlte sich am folgenden Tag wie gerädert. Sie kam aus dem Büro des Commissioners gekrochen, als hätte sie ein Truck überfahren. Ein dumpfer Schmerz kroch ihren Nacken hoch. Sie massierte ihre Schläfen.


  „Brauchst du ein Aspirin?“


  Malcolm tat so, als würde er zufällig denselben Korridor benutzen, aber sie ahnte, dass er in der Nähe gelauert hatte, um in Lombards Büro zu stürzen, sollte dieser laut werden, während er sie in die Mangel nahm. Malcolm war beinahe so etwas wie ihr Ziehvater geworden, seit er hier im PD angefangen hatte. Sie verbrachte mehr Zeit mit ihm als mit ihrem richtigen Dad. Und mochte ihn auch besser leiden.


  Erste graue Haare sprossen zwischen seinen schwarzen kurzen Locken. Er war ein schöner Mann. Der Afroamerikaner hatte das ebenmäßigste Gebiss, das sie jemals gesehen hatte. Mit seinen siebenundfünfzig Jahren besaß er jede Menge Erfahrung, hatte in Detroit Dienst geschoben und war erst vor drei Jahren nach Fort Twistdale gekommen, weil er den Großstadtsumpf, wie er selbst sagte, satthatte und es endlich ruhiger angehen wollte.


  Das war wohl eine Fehlentscheidung gewesen. Denn nun hatte er es mit einem Psychopathen zu tun. Und mit einer Kollegin, der es im entscheidenden Moment an Coolness gefehlt hatte.


  „Ich probiere es erst einmal mit einem starken Kaffee.“ Storm raufte sich die Haare und betrat ihr gemeinsames Büro.


  Es gab zwar eine Kaffeemaschine im Aufenthaltsraum, aber die spuckte eine Brühe aus, die man kaum trinken konnte. Deshalb hatten sie und Malcolm zusammengelegt und sich eine eigene Maschine für ihr Büro gekauft, die die Bohnen frisch mahlte, wenn man eine Kanne Kaffee aufgoss.


  Die Glaskanne war bis oben voll. Es duftete im Büro köstlich nach Kaffee. Malcolm war ein Schatz. Sie goss sich einen Becher ein und nippte daran, obwohl der Kaffee noch viel zu heiß war. Es war vermutlich Einbildung, aber ihr Kopf war gleich ein wenig klarer. „Ich fühle mich schrecklich.“


  Malcolm hängte seine Jacke über die Stuhllehne. „Ist das ein Wunder? Der Anruf, die Kameras, der Vertreter, die Nacht in der Zelle, weil die Spurensicherung dein Haus auf den Kopf gestellt hat, und dann auch noch Lobster.“


  „Das meinte ich nicht“, wiegelte sie ab. „Ich habe es vermasselt. Ich hatte die Chance, ich habe mit dem Killer gesprochen, aber ich habe ihm rein gar nichts entlocken können. Ganz im Gegenteil: Ich habe mich auch noch provozieren lassen.“


  „Das stimmt nicht. Wir haben Grund zur Annahme, dass Megan Cropps noch lebt.“ Er setzte sich lässig auf seinen Schreibtisch. Der Tisch war erstaunlich aufgeräumt. Die Akten waren akkurat gestapelt. Alle Kugelschreiber befanden sich in der Stiftebox. Und seine Kaffeetasse stand wie üblich an ihrem Platz: auf dem Tassenwärmer, einer kleinen elektrischen Heizplatte, die seine Kollegen ihm letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatten.


  „Das wissen wir nicht mit Sicherheit“, wandte sie ein und blies in ihren Kaffee. „Außerdem hat das Telefonat gezeigt, dass er selbstsicherer ist, als wir angenommen hatten. Er ist sich seiner Tat bewusst und scheint nicht mit einem schlechten Gewissen zu kämpfen.“


  Sie trank einen Schluck und verbrannte sich die Zungenspitze. „Er befindet sich in einer Hochphase. Warum soll er sich auch Sorgen machen? Wir haben keinen Hinweis auf seine Identität, und er ist sogar in der Lage, eine Polizistin nach allen Regeln der Kunst vorzuführen.“


  „Damit hat niemand gerechnet. Jeder von uns wäre genauso perplex gewesen, wenn er plötzlich so einen Anruf bekommen hätte. Du hattest Feierabend.“


  „Ein Cop hat nie Feierabend“, murmelte sie.


  „Wenn du so denkst, kannst du dich in ein paar Jahren selbst in die Klapse einweisen.“


  „Aber er hat mich angerufen. Ich stehe nun dumm da.“ Storm seufzte und schlenderte zum Fenster, um frische Luft ins Büro zu lassen. Das Frühjahr zeigte sich in diesem Jahr nicht unbedingt von seiner lieblichen Seite, aber an diesem Morgen machte der Regen eine Pause.


  Kaum hatte sie das Fenster geöffnet, bereute sie es auch schon. Unzählige Blitzlichter blendeten sie. Kameras klickten. Eine Menge Menschen drängte sich unter ihrem Bürofenster, das sich in der ersten Etage des Gebäudes befand. Fragen und Rufe prasselten auf sie ein, jemand hielt ihr an einer langen Stange sogar ein zotteliges Mikrofon hin. Die Stimmen der Reporter überschlugen sich.


  „Wie hat seine Stimme geklungen? Was hat er gesagt?“


  „Fühlen Sie sich bedroht? Haben Sie Angst, sein nächstes Opfer zu werden? Denken Sie, Sie können nachts noch ruhig schlafen?“


  „Haben Sie mit Ms. Cropps gesprochen? Oder ist sie tot?“


  „Wie hat er sie gefoltert? Hat er sie vergewaltigt?“


  Wütend warf Storm das Fenster wieder zu und drehte sich weg. „Sensationslustige Meute“, murmelte sie.


  Sollten sie doch ihren Rücken fotografieren und filmen. Interviews waren das Letzte, was sie jetzt geben wollte. Zudem gab es eine offizielle Nachrichtensperre, weil angenommen werden musste, dass der Wachsmörder die Berichterstattung verfolgte. Die meisten Serienkiller genossen ihre zweifelhafte Berühmtheit. Manchmal nahmen sie sogar selbst Kontakt mit der Presse auf. Das hatte der Wachsmörder bisher nicht getan. Er holt sich nur einen zusätzlichen Kick, indem er eine Polizistin in den Fokus der Medien rückt, dachte sie bitter. Sein nächstes Wunschopfer. Träum weiter!


  „Mach dir keine Sorgen“, beruhigte Malcolm sie. „Wir haben der Presse nur mitgeteilt, dass der Killer dich bedroht hat, denn über kurz oder lang wäre ihnen sowieso aufgefallen, dass du unter Personenschutz stehst.“


  „Die sind doch gar nicht an der Aufklärung des Falls interessiert, sondern nur an den schmutzigen Details, weil damit Geld zu verdienen ist“, klagte sie an, ließ sich in ihren Bürostuhl fallen und legte undamenhaft die Füße hoch. „Ich habe es so satt, freundlich zu ihnen zu sein.“


  „Auf den Pressekonferenzen werde ich ab sofort sprechen. Befehl vom Chef. Wir wollen dem Killer keine unnötige Substanz bieten.“ Malcolm schaltete seine Miniaturwarmhalteplatte ein, stand auf und schlenderte zur Kaffeemaschine.


  „Ein Wunder, dass Lobster mich nicht ab sofort nur noch Streifenwagen fahren lässt. Ihm fehlen wahrscheinlich einfach nur die Leute“, seufzte Storm.


  „Ich habe eine schlechte Nachricht für dich“, begann er vorsichtig und goss sich Kaffee ein. „Wir mussten Neville Jordan heute Morgen laufenlassen. Er kann nicht der Wachsmörder sein. Officer Benhurst hat mit der Versicherung telefoniert und sein Alibi überprüft. Zur Zeit des Anrufs belästigte er deine Nachbarn mit seinem Tornado-Sonderangebot. Das haben alle bestätigt.“


  Storm, die angesäuert war, weil sie beim Verhör nicht hatte dabei sein dürfen, kippelte mit ihrem Stuhl. Als sie jedoch meinte, den Commissioner im Korridor mit jemandem sprechen zu hören, nahm sie ihre Füße vom Tisch und setzte sich wieder aufrecht hin. „Aber weshalb ist Jordan dann losgerannt? Er hätte mir einfach nur Frage und Antwort stehen müssen, aber er ist geflüchtet, als hätte er etwas zu verbergen.“


  „Verdammt, Storm, du hast ihm deine Knarre vors Gesicht gehalten.“ Malcolm wandte sich zu ihr um, aber er schaute sie nicht vorwurfsvoll an, sondern lächelte amüsiert. „Er war bis ins Mark erschrocken und meinte, dass er ja schon so manche Abfuhr erhalten hat, aber so etwas hätte er noch nicht erlebt.“


  „Scheiße, ich habe mich lächerlich gemacht.“


  „Du hast ihm nicht einmal deine Dienstmarke gezeigt.“


  Diese Rüge tat weh, denn Malcolm hatte verdammt noch mal recht. Sie hatte sich nicht in einer Notsituation befunden, sondern hätte genügend Zeit gehabt, um Neville Jordan ihre Dienstmarke vor die Nase zu halten. „Bei einem Prozess hätte das als Verfahrensfehler gegolten.“


  „Aber zu einer Anzeige oder Anklage wird es nicht kommen, weil er nicht der Wachsmörder ist.“ Malcolm kehrte zu seinem Platz zurück und stellte seinen Becher auf den Kaffeewärmer, blieb jedoch stehen und stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab. „Allerdings hat Jordan angekündigt, das PD zu verklagen. Wegen polizeilichem Übergriff.“


  „Weiß Commissioner Lombard das schon?“


  Malcolm lächelte milde. „Es reicht, wenn er es erfährt, sobald das Schreiben von Jordans Anwalt auf seinem Tisch liegt. Es macht keinen Sinn, jetzt schon die Pferde scheu zu machen. Lombard ist eh schon gereizt, weil wir den Killer nach anderthalb Jahren immer noch nicht gefasst haben.“


  „Danke.“ Dann fiel ihr ein, was ihre Nachbarin gesagt hatte. Sie richtete sich kerzengerade auf. „Habt ihr schon Martha Brewster vernommen? Sie fand Jordan auch verdächtig.“


  Sein Lächeln erstarb. Er nickte. „Leider hat das nichts zu sagen, denn Ms. Brewster hat ausgesagt, dass alle Vertreter ihr suspekt erscheinen. ‚Die wollen doch nur mein Geld.‘ Sie kann Klinkenputzer nicht leiden. Wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass sie niemanden so richtig leiden kann. Die alte Dame ist zwar eine engelsgleiche Erscheinung, aber hat es faustdick hinter den Ohren. Sie hat mir sogar angeboten, Jordan höchstpersönlich in die Mangel zu nehmen, denn sie würde die Wahrheit garantiert aus ihm herausquetschen.“


  „Das nehme ich ihr sogar ab“, sagte Storm und lachte. Das Lachen befreite. Sie stellte den Becher ab und reckte sich. Durch das Strecken löste sich die Verspannung in ihrem Nacken ein wenig. Eine Kopfschmerztablette würde sie an diesem Morgen nicht brauchen. „Wäre ja auch zu einfach gewesen. Der Killer steht vor meiner Tür, ich verhafte ihn und stehe als Heldin da.“


  „Helden haben es nie einfach.“


  Resigniert trank Storm ihren Becher halb leer und bekam Sodbrennen. Sie trank definitiv zu viel Kaffee, besonders seit sie die Maschine gekauft hatten, die Bohnen frisch mahlte. „Hat die Technikabteilung den Anruf des Killers schon zurückverfolgen können?“


  „Na, klar. Du kennst doch Stevie. Du wirst es nicht glauben.“ Malcolm richtete sich auf und nahm auf seinem Bürostuhl Platz. Dann schlang er seine Finger ineinander, ließ seine Gelenke knacken und legte seine Hände auf die Schreibtischunterlage. „Das Mobiltelefon, von dem aus er dich angerufen hat, gehört: Martha Brewster.“


  „Was?“


  „Sie bemerkte den Diebstahl ihres Mobiltelefons erst, nachdem die Officer Patterson und Benhurst vor ihrer Tür standen, weil sie, wie sie sagte, ihr Handy nie braucht, aber unbedingt eins haben musste, um mit der Zeit zu gehen.“ Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Benhurst hat das Handy in der Buchsbaumhecke ihres Vorgartens gefunden. Er hat wirklich eine bemerkenswerte Spürnase. Wenn du jemals etwas verlegt hast, setze Benhurst darauf an.“


  „Dann hat das Schwein die ganze Zeit in der Nähe gelauert“, schlussfolgerte Storm, ballte die Hand zur Faust und schlug auf den Tisch. Aber in Wahrheit versuchte sie mit ihrer Wut nur ihre Angst zu unterdrücken. Sie sprang auf und lief im Büro hin und her. „Der Killer hat mich aus nächster Nähe beobachtet. Hat mich taxiert und ausspioniert, wie er es mit all seinen Opfern macht. Und ich blöde Kuh habe rein gar nichts gemerkt.“


  „Wie hättest du das auch sollen? Er hat schon fleißig bei anderen Frauen geübt. Der Kerl ist ein Profi“, gab Malcolm zu bedenken.


  „Aber ich bin ein Cop.“ Sie blieb stehen und breitete verzweifelt die Arme aus, als wollte sie mit dieser Geste sagen: Was soll das nur alles? „Ich weiß seit anderthalb Jahren, dass ein Serienkiller Fort Twistdale unsicher macht. Ich kenne seine perversen Methoden. Verdammt, ich bin seitdem hinter ihm her, und dann ruft er mich einfach so an und macht mir den perversen Vorschlag, sein nächstes Opfer zu werden.“


  „Du solltest nicht so viel fluchen.“


  „Entschuldigung. Klingt es besser, wenn ich sage: Er überbrachte mir seine Einladung per Telefon und machte mir die höfliche Offerte, seine nächste Gespielin zu werden?“, fragte sie aufgebracht. Als er schwieg, ließ sie ihre Arme wieder frustriert hängen. Kleinlaut setzte sie hinzu: „Schönere Begriffe für Folter und Vergewaltigung fallen mir gerade nicht ein.“


  Malcolm stand auf. Er kam zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. Väterlich schaute er ihr in die Augen. „Dich hat der Anruf mehr mitgenommen, als du zugibst.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Der Kerl war in meinem Haus, Malcolm.“ Verlegen, weil sie sich schwach und schutzlos fühlte, wich sie seinem Blick aus. „Wahrscheinlich hat er in Seelenruhe meine Sachen ausspioniert, während ich da draußen“, sie zeigte aus dem Fenster, „nach ihm gesucht habe. Vielleicht hat er sogar meinen Fernseher im Schlafzimmer angestellt, die Berichterstattung über ihn verfolgt und einen Slip aus meinem Wäscheschrank geholt. Ich stelle mir die ganze Zeit vor, wie er auf meinem Bett saß und –“


  Um sie zum Schweigen zu bringen, packte er sie fester um die Schulter. „Hör auf, dir vorzustellen, was er getan haben könnte. Das sind alles nur Vermutungen und die bringen niemandem etwas! Fakt ist, dass wir in deinem Haus an einer Fleecejacke Tierhaare entdeckt haben. Die Spurensicherung ist auf sie aufmerksam geworden, weil du kein Haustier besitzt und ausgesagt hast, die Jacke neu gekauft zu haben. Außerdem wurden Flecken von einer unbekannten Flüssigkeit auf deinem Kopfkissen und Fingerabdrücke gefunden, die erst noch untersucht und mit der Datenbank abgeglichen werden müssen. Du kennst das Prozedere ja. Unser Labor arbeitet auf Hochtouren.“


  Storm fand es frustrierend, dass nur ihre Reinigungskraft aufs Revier gebeten werden musste. Das zeigte das kümmerliche Ausmaß ihres gesellschaftlichen Lebens. Ihre letzte Beziehung hatte nicht lange gehalten, sie hatte sich vor einem Jahr von Gilbert Pinewood getrennt, und ihre Eltern Teresa und Jasper Harper kamen nie zu Besuch, weil sie eine „Hütte“, wie sie ihr Häuschen oft abfällig nannten, unter ihrer Würde fanden. „Ich habe wenig Hoffnung, dass er diesmal einen Fehler begangen hat. Bisher haben wir nie etwas Verwertbares gefunden. Gab es Einbruchspuren?“


  Malcolm schüttelte den Kopf. Er ging zu seinem Schreibtisch zurück und nahm seinen Kaffeebecher, doch er hielt ihn nur fest und trank nicht. „Aber jeder Täter hinterlässt Spuren am Tatort und nimmt immer etwas mit.“


  „Du meinst Edmond Locards Austauschprinzip? Bei einem Kontakt von zwei Objekten kommt es zu einem Austausch von Partikeln?“ Storm zwinkerte. „Alles, was ich auf der Police Academy gelernt habe, habe ich anscheinend doch nicht verlernt.“


  „Wir archivieren alle Spuren, die wir an den verschiedenen Tatorten finden, und vergleichen sie untereinander, und irgendwann, da bin ich mir sicher, werden wir eine Parallele entdecken. Wir lauern. Irgendwann wird unser Moment kommen“, sagte er hoffnungsvoll, prostete ihr mit seinem Becher zu und nahm einige Schlucke.


  Der Killer jagte Frauen, und die Sonderkommission des PD, die für diesen Fall eingerichtet worden war, jagte ihn. Nur leider hatten sie bisher auch nicht die kleinste Spur des Perversen gefunden, sondern lediglich die Leichen eingesammelt, die er an den unterschiedlichsten Orten in und um Fort Twistdale für sie ablegte. „Der Commissioner hat mir bereits mitgeteilt, dass außer der in der Kaffeemühle keine weiteren Kameras in meinem Haus gefunden wurden.“


  „Glücklicherweise nicht.“ Er stellte den Becher auf die Warmhalteplatte und kramte in seiner nigelnagelneuen Aktentasche herum. Jedes Jahr kaufte er sich eine neue. Er konnte es sich leisten.


  „Das bedeutet, dass er mich durch eins der Fenster beobachtet haben muss. Vielleicht mit einem Feldstecher. Oder er stand unmittelbar davor, war ganz nah …“ Das Schlucken fiel ihr schwer. Ihr Speichel war auf einmal zäh wie Kaugummi, und sie musste an das flüssige Kerzenwachs denken, das der Killer seinen Opfern langsam einträufelte. Es verbrannte zuerst ihren Mund und verstopfte dann ihre Kehlen, bis der Tod sie schließlich von ihren Qualen erlöste.


  Warum nur wollte er unbedingt sie? Es gab viele andere Frauen, die in sein Beuteschema passten. Wieso hatte er sich ausgerechnet auf sie eingeschossen? Nun gut, wie alle Opfer hatte sie ebenfalls kurze Haare, weil das für sie die unkomplizierteste Frisur war, aber ihre waren nicht blondiert oder blond, sie trug sie so, wie sie waren: naturbraun. Durch die Pressekonferenzen und die Berichterstattung über die Ermittlungen musste er den Eindruck gewonnen haben, dass sie karrieregeil und tough war. Doch stark fühlte sie sich in diesem Moment überhaupt nicht. Der Anruf hatte sie komplett aus der Bahn geworfen.


  Eben noch war sie ermittelnde Beamtin gewesen – und im nächsten Moment stand sie direkt im Visier des Killers: als potenzielles Opfer.


  Damit hätte sie, obwohl sie schon seit Anbeginn in der Soko mitarbeitete, niemals gerechnet. Und die Seiten auf diese Art zu wechseln gefiel ihr ganz und gar nicht. Das machte sie zur Zielscheibe. Wie hatten sich die Frauen gefühlt, die nun auf dem Fort Twistdale Cementary lagen? Ein Mann war in ihre Intimsphäre, in ihren Mikrokosmos, ihren Kokon eingedrungen, hatte sie gewaltsam herausgerissen und ihre heile Welt auf immer zerstört.


  Malcolm riss sie nonchalant aus ihren Gedanken. „Hör auf zu grübeln und fang an zu arbeiten. Du hast schon den ganzen Morgen herumgetrödelt: einen netten Plausch mit dem Commissioner gehalten, Kaffee mit deinem Partner getrunken …“


  Er warf ihr ein kleines in Zellophan eingepacktes Päckchen zu, und sie fing es instinktiv auf.


  „Ein Käsesandwich“, erklärte er und holte ein zweites Zellophanpäckchen aus seiner Tasche, die er dann wieder unter seinen Tisch schob. „Hab ich dir mitgebracht. Bei all dem Kaffee musst du auch ab und zu etwas essen.“


  „Danke.“ Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und packte das Sandwich aus, obwohl es sie viel mehr nach einer Zigarette gelüstete. Aber die musste warten, weil das gesamte PD eine rauchfreie Zone war und sie keine Lust hatte, der Presse in die Hände zu fallen, wenn sie zum Rauchen vor die Tür ging.


  „Komm zu mir, sei mein letztes Opfer. Dann werde ich mein grausames Schlachten einstellen.“ Dieser Satz hallte ständig in ihr wider. Das war doch verrückt! Wie konnte der Wachsmörder so einfältig sein und glauben, sie würde auf sein Angebot eingehen? Und wie wollte er ihr garantieren, dass er dann wirklich das Töten aufgab? Serienkiller konnten nicht aufhören, sie waren süchtig nach dem Kick, den ihnen das Morden verschaffte. Oder dachte er das vielleicht gar nicht? Wollte er sie nur mit dem Dilemma quälen, dass sie die Frauen von Fort Twistdale schützen konnte, wenn sie ihr Leben für sie gab?


  Storm schrak zusammen, als die Tür aufgerissen wurde. Officer Benhurst, ein drahtiger junger Kerl, der täglich zwanzig Kilometer mit seinem Rennrad fuhr und dessen Eltern sich einen Spaß daraus gemacht hatten, ihn ausgerechnet Ben zu taufen, steckte seinen Kopf ins Büro. Mit seinen sechsundzwanzig Jahren war er der Grünschnabel in der Soko „Wachsmörder“. Seine strahlend blauen Augen machten alle Frauen verrückt, aber Storm konnte mit Schönlingen nichts anfangen. Schöne Männer waren ihrer Meinung nach meist oberflächlich, weil sie sich nicht bemühen mussten, sondern ihnen die Herzen von alleine zuflogen. Ihnen fehlte die charakterliche Tiefe, die nur heranreifen konnte, wenn man zurückgewiesen wurde und kämpfen musste. Außerdem aß man von einem schönen Teller nie alleine. Warum dachte sie überhaupt über ihn nach?


  Er tippte mit dem Finger auf seine Armbanduhr. „Die Soko trifft sich in fünf Minuten im Besprechungszimmer in der Zweiten.“


  „Dem Großen mit dem High-Tech-Schnickschnack?“, fragte Malcolm und hob erstaunt seine Augenbrauen.


  Benhurst nickte. „Anweisung von Lobster. Wir brauchen den Beamer dort. Die Digicam aus deinem Haus“, er schaute Storm an, „sie hat gar nicht aufgezeichnet. Kannst beruhigt sein.“


  „Hat sie nicht?“ Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Doch da war ein unwohles, dunkles Gefühl in ihr, das sie erahnen ließ, dass diese neue Information trotz Erleichterung nichts Gutes verhieß. Der Serienkiller hatte wohl kaum vergessen, den Aufnahmeknopf zu drücken.


  Verhalten schüttelte er den Kopf. „Aber im Speicher der Kamera hat das Labor einen Film gefunden. Er soll sehr unappetitlich sein. Also, ich weiß nicht, ob du das Sandwich vorher essen solltest. Und …“ Er zögerte.


  „Und was?“ Sie wappnete sich für das, was er nun sagen würde.


  Benhurst druckste herum. Schließlich rückte er mit der Sprache heraus: „Er hat eine Nachricht für dich hinterlassen. Der Killer. Die Aufzeichnung ist eine Botschaft an dich.“


  Ihr Magen rebellierte. Der Kaffee schmeckte plötzlich sehr bitter. Sie legte das Sandwich auf das Zellophan und schob es weit von sich weg.


  


  


  4.


  Commissioner Lombard stand vor dem Team der Sonderkommission, das sich aus Storm, Malcolm, Patterson, Benhurst und sechzehn anderen Detectives und Officern zusammensetzte, und schaute über den Rand seiner Brille jedem Einzelnen ins Gesicht. „Ich werde keinen zwingen, sich die Aufzeichnung anzusehen. Sie geht an die Nieren, und ich möchte nicht, dass einer von euch das Handtuch wirft. Aber wir sind nun mal Ermittler und müssen jedem Hinweis nachgehen.“


  Niemand stand auf und verließ den Raum. Alle blieben sie auf den unbequemen Freischwingern sitzen und wichen dem bohrenden Blick des Polizeichefs aus.


  Lobsters Gesicht leuchtete an diesem Vormittag extrarot, wie ein Kürbis. Sein Blick traf Storm. „Halten Sie das aus? Sie müssen sich das nicht antun. Nachher bekommen Sie noch Alpträume, weil Sie sich zu sehr in das Opfer hineinversetzen.“


  Durch solche Bemerkungen fühlte sie sich nicht gerade besser, denn auch wenn er es nicht aussprach, ließ sich die Bemerkung so fortsetzen: „Eines Tages könntest du vom Killer eine Wachsmaske verpasst bekommen.“ Herzlichen Dank auch. Aber sie wollte unter allen Umständen verhindern, dass die Angst in ihr übermächtig wurde. Dann hätte der Killer einen Etappensieg errungen. Und sie wäre ein Nervenbündel.


  „Ich schaffe das schon“, antwortete sie zerknirscht. „Ich gehöre zum Team, oder etwa nicht?“


  Lombard ging nicht auf ihre Frage ein, sondern gab Patterson ein Zeichen. „Dann wollen wir mal. Es sind nur knapp zwei Minuten, aber die haben es in sich. Bereitet euch innerlich darauf vor.“


  Bobby Patterson, ein untersetzter Vierzigjähriger, der kein Geheimnis daraus machte, dass er nur einen Bart trug, um sein Doppelkinn zu verstecken, und der seit zwanzig Jahren glücklich verheiratet war, schaltete den Beamer ein. Die ersten Sekunden der Aufzeichnung blieb die Leinwand schwarz. Kein Bild. Kein Ton. Nur Schwärze, die den Anwesenden Zeit gab, sich auszumalen, was sie gleich für Horrorbilder zu sehen bekommen würden.


  Storm rutschte tiefer in ihren Sitz, als die ersten Bilder des Films vom Beamer auf der Stativleinwand erschienen. Sie zeigten eine junge Frau mit kurzen blondierten Haaren. Schwedenblond. Es musste Megan sein, sein bisher letztes Opfer. Sie lag mit dem Rücken auf einem Tisch. Einem Seziertisch. Mit dem umlaufenden Profilrand sah er wie eine Edelstahlwanne aus, mit einem nahtlos eingebauten Organbecken am Kopfende, diagonaler Prägung und Gefälle zum Ablauf. Megan war nackt. Und gefesselt. Das wusste Storm, obwohl nur der Kopf der Frau im Bild zu sehen war. Und ihre entblößten Brüste. Ein Mundspreizer hinderte sie daran, ihren Kiefer zu schließen. Sie sah unversehrt aus, aber ihre Augen waren panisch aufgerissen.


  Es erschien Storm, als würden die Augen der Frau die gesamte Leinwand ausfüllen. Megans Blick brannte sich in Storms Gedächtnis. So verzweifelt, so angsterfüllt. In Großformat.


  Galle brannte in Storms Kehle. Doch sie war unfähig, sich zu bewegen und aufs Damen-WC zu gehen, obwohl sie sich so fühlte, als müsse sie sich sofort übergeben. Notgedrungen schluckte sie den Magensaft wieder herunter und verzog angewidert ihr Gesicht.


  „Das ist Megan Cropps“, sagte Benhurst entsetzt.


  „Sie lebt also tatsächlich noch“, stellte Malcolm fest.


  „Es sei denn, wir sehen gleich ihren Tod“, warf Patterson atemlos ein.


  „Werden wir nicht“, stellte Commissioner Lombard entschieden klar.


  Aber manchmal wäre es besser, man wäre tot, dachte Storm. Die Angst der Frau projizierte sich auf sie. Storm bemerkte, dass sie zitterte, und versuchte, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie war nicht die Frau auf der Leinwand. Sie saß auf dem Polizeirevier. Sie war in Sicherheit. Noch.


  Es funktionierte nur mäßig, sich bewusst vor Augen zu führen, wo sie sich befand, denn Megan Cropps tat ihr unendlich leid. Es zerriss Storm innerlich, zu sehen, wie panisch Megan war, und dass sie ihr nicht helfen konnte.


  Eine Hand kam ins Bild. Es war definitiv eine Männerhand. Sie steckte in einem Latexhandschuh, der dazugehörige Arm in einem schwarzen Pullover. Die Hand strich zärtlich über Megans Wange.


  „Scht, ganz ruhig“, sagte der Täter. „Akzeptiere es, Megan, dann ist es einfacher zu ertragen. Wenn du dagegen ankämpfst, quälst du dich nur selbst.“


  „Er spricht?“, fragte Benhurst überflüssigerweise. „Ich wusste nicht, dass er spricht.“


  Auch Storm war schockiert. Sie rieb kräftig über ihre Arme, die Gänsehaut jedoch blieb beharrlich. „Aber seine Stimme ist im Film verzerrt. Am Telefon ist sie nicht so tief gewesen, sie klang natürlicher.“ Netter, fügte sie stumm hinzu und schämte sich für diesen Gedanken.


  „Weil er keine Beweise hinterließ“, warf Malcolm ein und legte ein Bein über das andere. „Das Telefonat wurde nicht aufgezeichnet. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Eine Stimme unter Tausenden wiederzuerkennen funktioniert nur im Film.“


  Patterson ließ seine Finger knacken. „Stevie Seligman von der Technikabteilung wird die Stimme schon entzerren.“


  In der Hand des Wachsmörders tauchte ein Metallstab auf. Er zeigte ihn in die Kamera, die auf einem Stativ stehen musste, denn das Bild war scharf. Der Stab besaß eine Spitze. Er sah aus wie ein Fleischspieß. Während Megan nichts anderes tun konnte, als unverständliche Laute von sich zu geben, streichelte der Killer ihren Busen. Er strich mit den Fingerspitzen über ihr Dekolleté. Ihr Brustkorb wogte auf und ab. Sie hechelte. Speichel lief aus ihren Mundwinkeln, Tränen aus ihren Augen.


  Als der Killer ihren rechten Busen einzuritzen begann, gab sie einen spitzen Schrei von sich. Sie hustete, weil sie sich an ihrem Speichel verschluckt hatte. Panisch versuchte sie, der Spitze, die ihre Haut einritzte, auszuweichen, aber ihre Fesselung machte dies unmöglich.


  Nachdem er fertig war, schien der Täter sein Werk zu betrachten. Er zog mit seinen Fingerspitzen Kreise über die Buchstaben S und T, die nun Megans rechte Brust zierten. „Du hast wunderschöne Brüste“, sprach er sanft und drückte ihre Haut zusammen, damit Blut aus den Wunden quoll.


  „Warum redet er so mit ihr, so …“, während er nach den richtigen Worten suchte, wischte sich Benhurst mit dem Ärmel Schweiß von seiner Stirn, „na, so liebevoll?“


  Lombard nahm seine Brille ab und reinigte mit einem Taschentuch die Brillengläser. „Er ist ein ,organisierter Täter‘, überdurchschnittlich intelligent und sozial integriert. Selbst in diesem Moment vergisst er seine gute Erziehung nicht, aber irgendwann kippt die Situation. Dann zeigt sich das Monster in ihm.“


  „Hat er auch mit dir so gesprochen, am Telefon?“ Benhurst war sichtlich irritiert.


  „Was hast du erwartet? Eine keifende Bestie, die wild um sich schlägt?“, stichelte Storm, obwohl sie selbst erstaunt darüber war, dass der Wachsmörder seinem Opfer Komplimente machte, denn eigentlich beabsichtigte er doch, die Frauen zu demütigen.


  „Er spricht kultiviert, aber er ist ein Psychopath“, gab Malcolm zu bedenken. „Wir haben es hier nicht mit einem normal funktionierenden Menschen zu tun, sondern mit einem psychisch gestörten Killer.“


  Benhurst hatte wohl den Drang, sich verteidigen zu müssen. „Das sehe ich. Dieses Schwein macht es an, wenn seine Opfer leiden. Aber er spricht mit ihnen, als würde es sich um eine Geburt handeln. Er rät der Frau durchzuhalten, bis der Schmerz vorbei ist, denn danach würde alles gut sein.“


  „Der Tod als Erlösung.“ Storm erinnerte sich an seine Worte: „Manchmal breche ich ab, bevor ich komme, mache eine Pause und gebe ihr etwas zu trinken. Wenn wir beide uns erholt haben, fange ich von vorne an.“ Auf einmal erkannte sie die Wahrheit: „Die Zärtlichkeit gehört mit zu seinem Spiel. Er macht den Frauen Hoffnung, indem er freundlich ist. Sie denken dann, dass der Täter eine nette Seite hat und dass er sie vielleicht, ja, vielleicht schonen wird, nur sie, ausgerechnet sie. Aber genau das Gefühl braucht er, und er würde sie niemals gehen lassen. Der Mord ist schließlich das große Finale. Nur durch ihn erhält der Killer die Befriedigung, auf die sein Spiel abzielt.“ Wie Sex und Orgasmus.


  Durch ihre Erklärung war das Soko-Team einen Moment abgelenkt gewesen. Nun blickten alle wieder zur Leinwand hin. Erstaunt riss Storm ihren Mund auf. Malcolm neigte sich nach vorne, als würden die paar Zentimeter, die er nun näher am Bild war, ihn schärfer sehen lassen.


  Der Killer hatte weitere Buchstaben in Megans Haut geritzt. Sein Werk war nun vollendet. Er legte den Spieß in eine Nierenschale aus Edelstahl und verschwand kurz aus dem Bild. Je zwei Buchstaben verunstalteten ihren Busen. Zwischen den Brüsten prangte ein blutiger Kreis. Megan hob den Kopf, um zu sehen, was der Fremde mit ihr angestellt hatte. Er zeichnete den Kreis mit dem Zeigefinger nach und strich das Blut auf ihre Lippen. Entsetzt zog sie ihren Kopf zurück, wobei sie mit dem Hinterkopf auf den Seziertisch knallte.


  „Da steht STORM. Verdammt, er hat ihr deinen Namen eingeritzt.“ Benhurst schlug die Hand auf seinen Mund und errötete, weil er sich erst jetzt der Tragweite bewusst wurde.


  „Glaub jetzt nicht, dass er Megan wegen dir foltert“, sagte Malcolm eindringlich und drehte sich zu Storm um. „Das hätte er sowieso getan. Das sind nur Psychospielchen. Er macht Druck.“


  Stumm nickte Storm. Ihr war heiß und kalt zugleich. Sie fühlte sich elend. Noch elender als am Morgen nach den paar Stunden Schlaf in der Zelle. Lass das alles nicht an dich ran, redete sie sich gut zu, aber sie wusste, dass ihr die Aufzeichnung längst unter die Haut gegangen war. Die arme Megan Cropps! Sie litt Todesängste. Storm ertrug Megans verzweifelten Blick kaum noch. Er würde sich wahrscheinlich für immer in Storms Seele brennen.


  Commissioner Lombard kam zu ihr und klopfte ihr auf den Rücken. „Halten Sie durch, Harper. Es ist wichtig, dass Sie die Aufzeichnung weiter ansehen. Vielleicht fällt Ihnen etwas auf. Die Hälfte haben Sie schon geschafft.“


  So viel zum Thema „Sie müssen sich das nicht antun“. Alles nur leeres Geschwätz. Storm verschränkte die Arme vor dem Körper, ballte die Hände zu Fäusten – unter ihren Achseln, damit keiner der Kollegen es sah – und drückte die Fingernägel in ihre Handballen. Der körperliche Schmerz lenkte sie von ihrer Angst und ihrem Mitgefühl ab, das sie fertig machte. Sie durfte sich aber nichts anmerken lassen, denn Lobster würde sie, ohne mit der Wimper zu zucken, von diesem Fall abziehen. Und sie wollte dieses Schwein kriegen!


  Ein Zischen war zu hören. Der Killer hielt einen Bunsenbrenner vor die Kamera und somit auch nah vor Megans Gesicht. Die gequälte Frau schrie ihre Panik heraus. Sie flehte und riss an ihren Fesseln. Ihren Kopf schleuderte sie hin und her, als wäre sie von Sinnen. Seine Hände dagegen waren ganz ruhig. Er zitterte nicht vor Euphorie oder Erregung. Langsam näherte sich die Flamme Megans Wange, während die Frau weiter aufschrie. Sie wandte ihr Gesicht ab und winselte schließlich nur noch. Der Täter verbrannte einige Haarsträhnen hinter ihrem rechten Ohr. Er machte sich einen Spaß daraus, der jungen Frau Angst einzujagen. Dabei hatte er anscheinend gar nicht vor, ihr Brandwunden zuzufügen, denn er nahm den Bunsenbrenner wieder weg.


  Patterson rutschte auf seinem Stuhl vor, bis er auf der Kante saß. Durch sein Gewicht neigte sich der Freischwingerstuhl nach vorne. „Der Scheißkerl spielt mit ihr.“


  Und mit mir, dachte Storm. Der Wachsmörder wusste, dass sie sich die Aufzeichnung ansehen würde. Er war sich seiner Beobachterin bewusst. Deshalb hatte er Megan mit ihrem Namen gezeichnet. Es war ein weiterer Versuch, sie in sein grausames Spiel mit hineinzuziehen. Storm krallte ihre Hände fest um die Stuhllehnen und drückte sich sogar ein wenig ab, als wären es die Arme des Serienkillers, gegen den sie sich wehrte.


  Die Hand des Täters tauchte wieder im Bild auf. Er hielt nun eine beigefarbene Kerze darin. Sie war so dick, dass er sie gerade noch umfassen konnte. Ihr Docht brannte. Er träufelte etwas Wachs auf das O zwischen Megans Brüsten. Sie bäumte sich auf und schrie stumm. Seine Hand glitt höher. Einige Tropfen Kerzenwachs trafen genau in ihren gespreizten Mund. Als sie schützend das Gesicht zur Seite drehte, schnalzte er missbilligend. Er verschwand aus dem Bild.


  Das war nicht gut. Denn es bedeutete, dass er ein neues Teufelsinstrument holte. Storm steckte den Knöchel ihres Zeigefingers in ihren Mund und biss darauf, weil die Anspannung kaum zu ertragen war.


  Der Serienkiller befestigte nun eine Vorrichtung an der Kopfseite der Liege. Es war eine Art Schraubstock. Damit fixierte er Megans Kopf, so dass sie ihn nicht mehr wegdrehen konnte.


  Benhurst sprang auf. „Der Schraubstock ist mit rotem Samt gepolstert. Ich fass es nicht! Das ist doch alles Wahnsinn.“ Er ging hinter die Stuhlreihen und lehnte sich dort gegen die Wand, als würde er nicht wollen, dass seine Kollegen sein Entsetzen mitbekamen.


  Aber Storm wünschte sich nur, er würde endlich den Mund halten. Das Video war auch ohne seine Kommentare grauenhaft genug.


  Die Hand des Täters mitsamt der brennenden Kerze erschien wieder. Einige Sekunden hielt er die Kerze über Megans Gesicht, weidete sich an ihrem Kampf und goss schließlich einige Tropfen Wachs in ihren geöffneten Mund. „Ich bekomme immer, was ich will“, sagte er leise und mit einem Lächeln in seiner Stimme, begleitet von Megans heiserem Stöhnen.


  Als wollte Malcolm Benhurst, der hinter den Stuhlreihen begonnen hatte, hin und her zu gehen, beruhigen, sagte er: „Er wird sie nicht töten. Nicht jetzt. Sonst hätte er den Bunsenbrenner genommen, damit das Kerzenwachs schneller fließt.“


  Plötzlich hielt der Täter die Kerze über Megans rechtes Auge. Er schwenkte sie bedrohlich hin und her. Das Wachs würde jeden Moment über den Rand schwappen. Die junge Frau klimperte mit den Lidern. Sie versuchte ihren Kopf aus dem Schraubstock zu befreien. Erfolglos. Dann fiel ein Tropfen Wachs.


  Storm wagte es kaum hinzusehen. Sie widerstand dem Drang, die Hände vor ihr Gesicht zu schlagen wie ein Kind, das heimlich einen Horrorfilm anschaut und die Spannung dann doch nicht aushalten kann.


  Megan schaffte es jedoch gerade noch rechtzeitig, ihr Auge zu schließen, bevor der heiße Tropfen sie traf. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Sie schluchzte. Ihr Teint war krankhaft blass, aber auf ihren Wangen zeichneten sich kleine, kreisrunde rote Flecken ab. Eine Weile wartete sie, weil sie befürchtete, ihr Peiniger könnte mehr Wachs auf ihr Auge tröpfeln, doch das geschah nicht. Sie musste sich anstrengen, um ihr Auge wieder zu öffnen, denn das Wachs verklebte ihr Lid. Ängstlich blinzelte sie. Die Kerze stand neben ihrem Hals auf der Liege. Wie eine stumme Drohung.


  „Er hat es echt drauf.“ Patterson atmete hörbar aus. Offensichtlich hatte er die letzten Sekunden die Luft angehalten. „Der Kerl wirkt extrem selbstsicher auf mich. Er hat seine Methoden seit anderthalb Jahren perfektioniert und weiß genau, was er tut, wie er seinen Opfern Angst einjagen kann.“


  „Er hat sich schnell weiterentwickelt“, pflichtete Lombard ihm bei. „Zu schnell. Das ist schlecht für uns. Normalerweise liegt zwischen den ersten Morden eines Serienkillers mindestens ein Jahr, aber unser Mann ist gierig. Er kriegt nicht genug. Den Grund dafür kennen wir noch nicht, aber das ist nur eine Frage der Zeit.“


  Die Hände und Arme des Straftäters tauchten wieder auf der Leinwand auf. Er stützte sich rechts und links auf der Liege ab.


  „Er liegt auf ihr, oder?“ Storms Stimme klang brüchig.


  Niemand antwortete.


  Das brauchten sie auch nicht, denn nun schob sich seine Schulter immer wieder kurz ins Bild. Der Täter drang in Megan ein. Aber er stieß nicht heftig zu, sondern er fickte sie sanft. Er zog sich langsam zurück und schob sich genauso langsam wieder in sie hinein. Behutsame Grausamkeit.


  Man könnte meinen, man beobachtet ein Liebespaar, dachte Storm überrascht, wäre da nicht Megans entsetztes Gesicht.


  Die Miene der jungen Frau veränderte sich. Als würde etwas in ihr vorgehen. Eine Art Wandlung. Ihr Blick war entrückt. Teilnahmslos starrte sie an die Decke, obwohl sie gerade vergewaltigt wurde. Es schien beinahe so, als hätte sie sich damit abgefunden. Vielleicht hatte sie auch resigniert. Oder sie war froh, dass die Folter vorüber war. Zumindest für den Augenblick. So bedächtig, wie ihr Peiniger sie vergewaltigte, tat er ihr zumindest nicht weh.


  Storm wurde sich mit einem Mal bewusst, dass das behutsame Eindringen des Täters sie mehr ängstigte, als wenn er brutal in Megan hineingestoßen hätte. Warum, fragte sie sich. Warum waren ihre Empfindungen so widersprüchlich? Weil es ihr Feindbild zerstörte? Weil es zeigte, dass er überheblich und verrückt war? Oder weil es sie daran erinnerte, dass er keine reißende Bestie, sondern ein Mensch war? Jemand, mit dem man vermutlich den ganzen Abend bei einem Glas Wein zusammensitzen und stundenlang reden konnte. Denn reden konnte er. Er war gebildet, intelligent. Und er lebte tagsüber ein normales Leben.


  Es war nervenzerreißend still im Besprechungsraum. Niemand wagte auch nur, die Sitzhaltung zu wechseln. Nur das leise Keuchen des Wachsmörders war zu hören. Es klang weit entfernt. Es gehörte der Vergangenheit an, denn die Aufzeichnung war mindestens zwölf Stunden alt.


  Der Täter hörte auf, sich in sein Opfer hineinzuschieben. Sekundenlang tat sich nichts. Als er sprach, zuckten alle Cops zusammen. „Du leidest nicht genug für mich, Megan“, sagte er rügend, aber da war ein lustvolles Timbre in seiner Stimme, die Storm erschaudern ließ. In seiner Hand tauchte ein Skalpell auf. Das Licht der Kerze spiegelte sich in der kleinen Klinge. Der Mann schwenkte das Skalpell hin und her, so dass die Klinge immer wieder kurz aufblitzte.


  Das Letzte, was alle sahen, waren Megans panisch aufgerissene Augen. Dann wurde die Stativleinwand schwarz.


  Zwei Minuten konnten manchmal verdammt lang sein, stellte Storm fest.


  „Das war’s“, sagte Benhurst erleichtert, weil es vorbei war, trat neben die letzte Stuhlreihe und reckte sich.


  Commissioner Lombard zeigte auf die Leinwand. „Noch nicht ganz.“


  Die Aufzeichnung lief weiterhin. Nach einigen Sekunden tauchte eine weiße Schrift auf. In Großbildformat war zu lesen:

  



  „ÜBERLEG. ES. DIR. GUT.“

  



  Nur ein Satz. Vier Wörter. Weiß auf schwarz.


  Alle Anwesenden drehten sich zu Storm um. Zig Augenpaare starrten sie an. Sie rutschte tiefer in ihren Sitz hinein, denn auf einmal fühlte sie sich schuldig. Als hätte sie Megan Cropps das alles angetan.


  


  


  5.


  Storm hatte ihr Handy zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt. Mit einer Hand lenkte sie ihren Wagen in Richtung Lake Michigan, mit der anderen kurbelte sie das Seitenfenster herunter und schnippte ihre Kippe durch den Spalt nach draußen.


  „Ich nehme mir das nicht zu Herzen“, log sie und schloss das Fenster wieder, denn sie trug nur ein Sommerkleid, ein schwarzes. Es war das einzige Cocktailkleid, das sie besaß, also musste es auch für diese Einladung herhalten. Ungeschickterweise lag ihr Mantel auf dem Rücksitz, und die Wagenheizung brauchte eine Ewigkeit, um den Innenraum aufzuwärmen.


  Malcolm seufzte, denn er glaubte ihr kein Wort. „Bei mir brauchst du nicht die harte Polizistin zu spielen, Storm. Ich weiß, dass die Aufzeichnung dich nicht kaltgelassen hat. Du denkst die ganze Zeit daran, siehst das Video immer wieder vor deinem geistigen Auge, wie eine Wiederholung, eine Endlosschleife. So geht es uns allen.“


  „Du kennst mich einfach zu gut.“ Sie prüfte im Rückspiegel, ob Officer Decker in seinem Undercoverwagen noch hinter ihr war. Er war zu ihrem Schutz abgestellt worden und folgte ihr mehr oder minder unauffällig.


  „Lass nicht zu, dass der Wachsmörder dich einschüchtert“, bat er. „Sieh dich nicht an Megans Stelle. Du wirst nie – nie dort liegen. Hast du mich verstanden?“


  „Ja, Dad.“ Sie lachte, aber ihr Lachen klang gequält. Die Straße bog nach links ab. Die Lichter der Stadt lagen hinter ihr. Es war dunkler, weil die Straßenbeleuchtung auf der Landstraße spärlich war. Eine Gesprächspause entstand, und Storm hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. „Denkt der Kerl wirklich, dass dieses Video mich davon überzeugen könnte, mich ihm auszuliefern, als sein letztes Opfer? Es bewirkt das genaue Gegenteil.“


  „Es geht ihm darum, dir vor Augen zu führen, wie sehr die Frauen leiden, und dich glauben zu machen, du könntest sie vor diesem Leid bewahren. Er liebt es, Menschen zu manipulieren.“


  Storm lenkte ihren Wagen in die Allee, die zum Haus ihrer Eltern führte. „Ich bin gleich da und muss jetzt Schluss machen. Wir sehen uns morgen.“


  „Halt die Ohren steif. Und – es spricht nichts dagegen, ausnahmsweise mal eine Schlaftablette zu nehmen.“


  Malcolm hatte aufgelegt, bevor sie Einwände erheben konnte. Sie wusste, er hatte ihr nicht den Rat erteilt, weil sie in der letzten Nacht nur zwei Stunden geschlafen hatte, zumal auf der harten, mit Gummi überzogenen Pritsche einer Gefängniszelle, sondern weil er befürchtete, sie könnte von Alpträumen heimgesucht werden.


  Vielleicht hätte sie die Einladung ihrer Eltern absagen sollen, aber das hätte ihre Mutter ihr nie verziehen. Es gab nicht wirklich etwas zu feiern. Ihre Mom gab lediglich ihre erste Charity Party. Welche Organisation sie mit dieser Aktion unterstützte, wusste Storm nicht einmal. Alle Frauen wohlhabender Männer gaben solche Partys, also musste Teresa Harper auch damit anfangen. Möglicherweise war ihr auch einfach nur langweilig.


  Storm steckte ihr Mobiltelefon in ihre Handtasche, die auf dem Beifahrersitz lag. Ihren Wagen stellte sie auf dem Besucherparkplatz ab, der zwanzig Meter vom Haus entfernt lag. Sie stieg aus und überlegte, ob das Schild an der Einfahrt „Privatparkplatz – unberechtigte Parker werden kostenpflichtig abgeschleppt“ schon immer dort gestanden hatte oder neu war.


  Weil sie zu faul war, ihren Mantel anzuziehen, legte sie ihn sich nur über den Arm, schnappte sich ihre Handtasche und ging schnellen Schrittes den Kiesweg zum Haus hoch. Sie fluchte. Es war nicht einfach, und sie war es nicht gewohnt, mit Stöckelschuhen über Kies zu gehen. Im Augenwinkel sah sie, dass Decker auf der gegenüberliegenden Seite parkte. Hatte er den letzten freien Stellplatz nicht bemerkt? Oder glaubte er, dass der Abstand ihn unauffälliger erscheinen ließ? Das Gegenteil war der Fall, denn in diesem exklusiven Viertel, das am Ufer des Michigansees lag, parkten keine Autos am Straßenrand. Hier hatte jedes Haus seine eigenen Stellplätze.


  Das Haus ihrer Eltern war protzig. Zu protzig für Storms Geschmack. Sie war hier nicht aufgewachsen. Ihre Mom und ihr Dad hatten es erst vor fünf Jahren gekauft. Eventuell hatte das den Wachsmörder auf Storm aufmerksam gemacht, denn alle seine Opfer stammten aus reichem Haus. Teresa und Jasper Harper allerdings waren gar nicht wirklich stinkreich. Die Bezeichnung „wohlhabend“ fand Storm passender. Sie hatten keine Millionen auf dem Konto, doch genau das signalisierte ihr Domizil. Es war groß, hell, lag inmitten eines kleinen Parks, und es standen hüfthohe antik aussehende Vasen mit riesigen Blumensträußen vor dem Eingang, als wollten ihre Eltern den Präsidenten der Vereinigten Staaten willkommen heißen.


  Storm klingelte. Sie hatte fest damit gerechnet, dass ihre Mutter extra jemanden für dieses Event angestellt hatte, der die Tür öffnete und die Gäste empfing, aber sie hatte sich geirrt, denn Teresa Harper persönlich machte ihr auf. Ihre Mutter trug ein champagnerfarbenes Taftkleid mit einem Dekolleté, das für ihr Alter gewagt war.


  „Hallo, Mom“, begrüßte Storm sie.


  „Hallo, Darling.“ Teresa Harper küsste sie rechts und links an der Wange vorbei, als wäre Storm eine Freundin aus der Bussi-Bussi-Gesellschaft und nicht ihre Tochter. Aber das tat sie nur, wenn sie in Gesellschaft waren.


  Affektiertes Gehabe, so nannte Storm es, spielte jedoch artig mit.


  „Hast du geraucht?“ Ihre Mutter verzog angewidert ihr Gesicht. „Dein Atem stinkt, auch dein Kleid und deine Haare. Außerdem, wer raucht, altert schneller.“


  „Ich altere höchstens durch meinen Beruf schneller als andere.“ Storm war jetzt schon genervt. Sie stellte ihre Handtasche auf den Garderobenschrank neben eine flache Glasschale, in der Duftkerzen schwammen, und wurde sofort daran erinnert, dass der Serienkiller seine Opfer mit Kerzenwachs, das nach Vanille duftete, folterte und tötete. Rasch drehte sie sich weg und fand sich in den Armen ihres Vaters wieder. Er roch nach einem Gemisch aus Zigarren und Cognac.


  „Den hast du dir selbst ausgesucht“, meinte ihr Dad. Wie immer folgten Vorwürfe. „Du hast den Polizeidienst einer Anstellung in der Verwaltung von Scrapticon vorgezogen, dabei wäre der Job sauberer, sicherer und besser bezahlt gewesen.“


  „Ich weiß“, erwiderte Storm erschöpft. Sie hatte keine Lust auf Diskussionen. Der fehlende Schlaf und die aufreibende Entwicklung des Falls machten sich bemerkbar. Michigan war bekannt für seine Automobilindustrie, und ihr Dad hatte ein kleines Vermögen mit Fahrzeugentsorgung und Autoverwertung gemacht. Auf den Begriff „Schrotthandel“ reagierte er allergisch. Aber Storm konnte sich weder vorstellen, den ganzen Tag am Schreibtisch zu sitzen, noch, mit ihrem Vater zusammenzuarbeiten.


  Ihr Vater hielt Daumen, Zeige-und Mittelfinger hoch. „Drei verdammt gute Gründe, deine Entscheidung zu überdenken. Ich habe deinen Anstellungsvertrag immer in der obersten Schublade meines Schreibtischs, falls du doch noch deine Kündigung beim PD einreichst.“


  Lächelnd reichte Teresa ihr ein mintgrünes Bonbon.


  „Fort Twistdale braucht mich.“ Storm betrachtete das Pfefferminz in ihrer Hand. „Als Detective.“


  So leicht gab Jasper Harper nicht auf. „Warum gerade dich? Es gibt andere Cops.“


  „Weil ich gut bin und weil ich meinen Job mit Leidenschaft ausübe“, rechtfertigte sie sich zum tausendsten Mal und wusste jetzt schon, dass sie diese Debatte nicht zum letzten Mal führen würden. Sie steckte das Pfefferminzbonbon in den Mund, um des lieben Friedens willen.


  „Und warum hast du den Wachsmörder noch nicht geschnappt?“, fragte ihr Vater bissig.


  „Wir sind ganz nah an ihm dran.“ Oder er an mir, fügte sie in Gedanken sarkastisch hinzu. Sie kam sich vor wie ein Köder wider Willen und warf einen kurzen Blick auf ihre Handtasche. Ihre Waffe lag zwischen Portemonnaie, Autoschlüssel und Zigarettenschachtel, weil sie im Cocktailkleid kein Holster tragen konnte, ohne aufzufallen. Wenn ihre Eltern davon wüssten, würden sie Storm wahrscheinlich bitten zu gehen. Und vielleicht hätten sie mit dieser Reaktion sogar recht.


  „Hat er dich wirklich bedroht?“ Die Stimme ihrer Mutter war gedämpft. Sie kratzte sich an der Wange, damit es den Gästen, die nur wenige Schritte entfernt im Korridor standen, nicht auffiel, dass sie ihre Hand vor den Mund hielt. „Hab ich in den Iona County News gelesen.“


  Storm schob das Bonbon in die rechte Wangentasche. „Hier wird er mir nichts tun. Das wäre zu öffentlich.“ Eher würde die Hölle zufrieren, als dass sie ihren Eltern von dem perfiden Angebot des Serienkillers erzählte. Das würde sie krank vor Sorge machen, und sie würden ihr noch mehr zusetzen, damit sie kündigte.


  „Da war auch ein sehr unvorteilhaftes Foto von dir abgedruckt. Du solltest dir wirklich die Haare lang wachsen lassen. Und blonde Strähnchen empfehle ich dir. Dein Kurzhaarschnitt sieht so burschikos und fade aus.“ Ihre Mom fuhr mit ihren Fingerspitzen durch Storms Haare, als wäre sie neun Jahre alt.


  Jasper Harper verzog das Gesicht. „Wie eine Lesbe. Nur Lesben haben kurze Haare.“


  Storm lag es auf der Zunge zu erwidern, dass es Männer gab, die auf Frauen mit Kurzhaarfrisuren standen. Der Wachsmörder zum Beispiel. Doch sie schluckte die spitze Bemerkung herunter. Stattdessen brachte sie leise, aber gepresst hervor: „Wenn ihr weiter über mich herfallt und mich kritisiert, mache ich auf dem Absatz kehrt. Ich kann eure Vorwürfe nicht mehr hören. Es sind immer dieselben. Ich bin mittlerweile zweiunddreißig Jahre alt und lebe mein eigenes Leben. Basta! Ob es euch gefällt oder nicht, ich bin mit Leib und Seele Detective. Ich ändere mich nicht für euch. Akzeptiert das oder ich werde nicht mehr herkommen.“ Ihre Stimme hatte eine Schärfe, die ihre Eltern sichtlich erschreckte.


  Pikiert hob Teresa Harper die Augenbrauen. „Wir wollen doch nur dein Bestes.“


  „Das Beste für mich in euren Augen“, korrigierte Storm sie und flüchtete in den Salon, wo sich die meisten Gäste versammelt hatten. Manchmal konnte sie nicht glauben, dass sie die Tochter ihrer Eltern war. Aber sie war es genau genommen ja auch nicht, sie hatten sie nur aufgezogen. Vielleicht waren die Gene doch ausschlaggebend für den Charakter und nicht die Erziehung.


  Ein Kellner mit einem Tablett gefüllter Champagnergläser ging an ihr vorüber. Storm griff eins davon und nahm einen kräftigen Schluck, ohne an das Bonbon zu denken. Schampus und Pfefferminzgeschmack vertrugen sich absolut nicht. Angewidert verzog sie das Gesicht. Sie schaute sich suchend nach einer Möglichkeit um, das Bonbon loszuwerden, als jemand ihr eine weiße Stoffserviette hinhielt.


  „Gil“, sagte sie erstaunt. Vor ihr stand Gilbert Pinewood. Ihr Ex. Mit ihm hatte sie hier und heute am wenigsten gerechnet. Sie spuckte das Pfefferminz in die Serviette und lächelte verlegen. Er sah blendend aus, trug seine blonden Locken jetzt viel kürzer und wirkte damit reifer, dabei war es nur ein Jahr her, seit sie sich getrennt hatten. „Was machst du hier?“


  „Dich aus einer peinlichen Situation retten.“ Er faltete die Serviette zusammen und drückte sie einer Kellnerin in die Hand, die Fingerfood servierte.


  Storm spülte den Pfefferminzbelag auf ihrer Zunge mit Champagner herunter. „Meine Eltern haben dich eingeladen? Ich wusste gar nicht, dass ihr noch Kontakt habt.“


  „Dein Dad hat mich eingeladen, um genau zu sein.“ Seine Hände wanderten unbewusst zu seiner nachtblauen Seidenkrawatte, um zu prüfen, ob sie noch korrekt saß. „Ich arbeite seit Monatsbeginn für Scrapticon. Hat er dir das nicht erzählt?“


  Überrascht schüttelte sie den Kopf und schaute über die Schulter hinweg zu ihrem Vater, der in der Salontür stand und mit einem Paar sprach, das Storm nicht kannte. „Hat er wohl vergessen. Er hat viel um die Ohren.“


  „Jasper meinte –“


  „Jasper?“


  „Er hat mir das Du angeboten, weil wir zukünftig eng zusammenarbeiten werden. Ich bin sein Stellvertreter.“ Gil strich eine Fluse von seiner schwarzen Anzugjacke, aber für Storm sah es so aus, als wollte er sich selbst auf die Schulter klopfen.


  „Wow.“ Auf den Schock musste sie etwas trinken. Sie kippte den Rest Champagner herunter und spürte sofort seine Wirkung. „Das nenne ich Karriere. Von null auf Platz zwei.“


  Er legte seine Hand unter ihr Kinn und hob es an, damit sie ihn ansah. „Du wolltest den Job ja nicht. Ich bin nur seine zweite Wahl.“


  Eine Bedienung mit einem leeren Tablett kam vorbei, und Storm stellte ihr leeres Glas darauf ab. Manchmal konnte Gil wirklich sehr charmant sein. Sein Blick in ihre Augen ließ sie nicht unberührt. Oder lag es am Alkohol? Aber sie spürte, dass sie die Schmach immer noch nicht vergessen hatte. Sie konnte ihm nicht verzeihen, was er ihr angetan hatte. Nicht einmal nach einem Jahr.


  Er ließ ihr Kinn los. „Ist es dir unangenehm, dass ich für deinen Dad arbeite?“


  Sie schüttelte den Kopf. War es möglich zu lügen, ohne etwas zu sagen?


  „Es steht immer noch zwischen uns“, stellt er fest und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. „Es tut mir leid, was passiert ist. Ich wollte das nicht.“


  „Warum hast du es dann getan?“, fragte sie schnippisch. Bilder, die sie tief in ihrer Erinnerung vergraben hatte, blitzten schmerzhaft auf. Seine Wohnung, zu der sie einen Schlüssel besaß. Sein fünfunddreißigster Geburtstag. Die grandiose Idee, ihn nach der Arbeit zu überraschen. Sein Appartement heimlich mit roten Rosenblättern, Kerzen und anderem sentimentalem Kram zu dekorieren. Das Stöhnen, das sie schon beim Eintreten hörte. Das nicht hätte zu hören sein dürfen. Die Schwarzhaarige in der Küche. Auf der Arbeitsfläche. Ihre gespreizten Beine ragten in die Höhe. Seine verkrampften Hinterbacken. Sein Aufschrei, das glückliche Lächeln auf seinem Gesicht. Gegen solch ein Geburtstagsgeschenk war Storms Plan lächerlich gewesen. Sie war gegangen, für immer.


  „Lass uns morgen Abend essen gehen. Hier ist nicht der richtige Ort, um darüber zu sprechen.“ Er legte die Hände an ihre Oberarme und zog sie zu sich.


  Diese vertraute Geste war ihr zu viel. Sie riss sich los und machte einen Schritt zurück. „Es gibt nichts zu reden.“


  „Du bist stur und nachtragend.“


  „Ja, verdammt“, zischte sie leise, weil einige der Gäste schon zu ihnen herübersahen. „Und ich fluche zu viel.“ Dann ließ sie ihn einfach stehen.


  Hatte sie auch mit viel Gegenwind zu kämpfen, so tat sie doch immer, was sie wollte. Storm hatte keine Lust auf einen Job bei Scrapticon und keine Lust auf einen Neuanfang mit Gil. Sie würde ihre Haare nicht lang wachsen und auch keine blonden Strähnchen machen lassen. Auf keinen Fall würde sie ihre Haare aufhellen. Dem Wachsmörder gefielen Blondinen.


  Der Wunsch nach einer Zigarette wurde übermächtig. Storm holte ihre Schachtel Lucky Strike aus ihrer Handtasche und eilte auf die Terrasse. Die Nacht war kühl, aber wenigstens trocken, und hier draußen bekam sie endlich wieder Luft. Sie atmete tief durch. Manchmal drohte ihr Elternhaus sie zu ersticken. Sie liebte Teresa und Jasper, aber Storm würde nie ein entspanntes Verhältnis zu ihnen haben. Dafür waren sie zu verschieden. Doch in Notsituationen war der eine immer für den anderen da. Wenigstens etwas.


  Storm schlenderte über den Rasen hinunter bis zum Ufer des Lake Michigan. Der Garten war klein und wenig bepflanzt. Ihre Eltern legten mehr Wert darauf, dass der parkähnliche Vorgarten imposant war, weil ihn jeder von der Straße aus sehen konnte.


  Während sie ihren Blick über den Michigansee schweifen ließ, der wie ein Süßwassermeer wirkte, fingerte sie das Feuerzeug, das sie immer in die Packung steckte, sobald Platz war, zwischen den Zigaretten hervor. Sie zündete eine Lucky Strike an, zog und inhalierte den Rauch tief. Die Gartenbeleuchtung war ausgeschaltet. Das Licht aus dem Haus drang spärlich bis zum Ufer. Das Ende ihrer Zigarette glomm rot auf, wenn sie daran zog. Die kühle Brise, die die Wasseroberfläche kräuselte, ließ Storm frösteln, und sie bereute es, ihren Mantel nicht übergezogen zu haben. Sie rieb bibbernd ihre Oberarme.


  „Soll ich dich wärmen?“, fragte eine Männerstimme hinter ihr.


  Storm erstarrte. Sie erkannte die Stimme wieder. Sie hätte nicht gedacht, dass sie sich so gestochen scharf daran erinnern würde, und Lobster hatte gemeint, es wäre unmöglich, eine Stimme aus Tausenden herauszuhören – aber Storm wusste, dass sie sich nicht irrte.


  Es war der Anrufer.


  Der Wachsmörder.


  Der Serienkiller.


  Und er stand genau hinter ihr.


  „Dreh dich nicht um“, warnte er sie. „Ich halte eine Glock in der Hand – und sie ist auf deinen Rücken gerichtet.“
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  Storms Magen rebellierte. Sie hätte den Champagner nicht so schnell herunterkippen sollen. Nein, sie hätte ihn gar nicht trinken sollen. Ein Detective musste immer einen klaren Kopf behalten. Die Erinnerung an Malcolms Frage kehrte zurück. „Machst du eigentlich nie Feierabend?“ Offensichtlich nicht. Man ließ sie ja nicht.


  Storm horchte auf. Sie hatte keinen blassen Schimmer, ob er tatsächlich eine Waffe hatte oder nur bluffte. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Wenn sie sich nur schnell genug umwandte, konnte sie das Überraschungsmoment ausnutzen und ihm in die Weichteile treten. Aber rechnete er nicht genau damit? Sie war keines seiner normalen Opfer, sondern ein Cop.


  Grübelnd kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Würde jemand im Haus sie hören, wenn sie schrie? Nein, das war dumm. Es würde zu lange dauern, bis man auf sie aufmerksam wurde. Bis dahin konnte sie bereits tot sein – oder niedergeschlagen und verschleppt.


  Sie schaute sich um. Es gab kein Gebüsch oder einen Baum, hinter das sie fliehen konnte, um Schutz vor den Kugeln zu suchen. Der Garten war zu minimalistisch angelegt und sowieso kahl zu dieser Jahreszeit.


  Als er weitersprach, schrak sie aus ihren Gedanken hoch. „Du glaubst mir nicht, habe ich recht? Du nimmst mir das mit der Glock nicht ab.“


  Sie entschied, ehrlich zu antworten. „Ich weiß es nicht.“


  „Ich werde es dir beweisen.“


  „Das ist nicht nötig“, beeilte sie sich zu sagen. Sie befürchtete, er könnte ihr ins Bein schießen. Die Verletzung wäre nicht lebensgefährlich, sondern würde sie nur außer Gefecht setzen, so dass er später doch noch seinen Spaß mit ihr haben konnte.


  Doch dann spürte sie die Mündung zwischen ihren Schulterblättern. Er stand jetzt direkt hinter ihr. Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren, schlotterte jedoch noch mehr als zuvor. Ihre Hand krampfte sich um die Zigarettenpackung und quetschte sie zusammen. Den Glimmstengel ließ sie achtlos fallen. Der Boden war so feucht, dass er sofort erlosch. Sie nahm sich vor, ihre Waffe ab sofort immer am Körper zu tragen, selbst wenn sie ein Cocktailkleid anhatte.


  „Du zitterst.“


  Hörte sie Genugtuung heraus? „Mir ist kalt.“ Das entsprach der Wahrheit. Aber nur zur Hälfte.


  „Das schwarze Kleid steht dir gut. Es lässt dich femininer aussehen als die Kleidung, die du im Dienst trägst.“


  Storm glaubte seine Hand an ihrem Rücken zu spüren, wie sie ihre Wirbelsäule hinabglitt. Aber die Berührung war kaum spürbar. Sie mochte Einbildung sein, oder es war nur der Wind. „Ich bevorzuge funktionelle Kleidung. Heute Abend spiele ich nur eine Rolle. Ich fühle mich verkleidet.“ Es war ein jämmerlicher Versuch, ihn davon zu überzeugen, dass sie nicht in sein Beuteschema passte.


  „Ich weiß genau, wie du dich fühlst“, sprach er leise und bedächtig. Er klang wie ein verständnisvoller Freund. „Die Erwartungen von Eltern sind schwer zu erfüllen.“


  „Was wissen Sie eigentlich noch alles über mich?“ Sie erschrak über die Heftigkeit ihrer Reaktion und nahm sich vor, sich mehr zu beherrschen. Absichtlich siezte sie ihn. Es war keine Respektsbekundung, sondern sie wollte Distanz wahren.


  „Alles. Ich beobachte dich schon so lange …“ Sein Atem kitzelte ihren Hals, als hätte er sich vorgeneigt, um den Duft ihres Parfüms einzuatmen. „Mein Verlangen schmerzt beinahe. Ich wünschte, du würdest dich entscheiden, bald auf meinen großzügigen Vorschlag einzugehen.“


  Storm bekam eine Gänsehaut. Vor ihrem geistigen Auge tauchte Megan Cropps auf, wie sie auf dem Seziertisch lag, nackt und gefesselt. Ihr Gesicht verschwamm und wurde zu Storms. Sie sah sich selbst dort liegen und schauderte.


  Es wunderte sie, dass der Wachsmörder sie nicht einfach niederschlug. Sie waren allein. Er war im Vorteil. Nur seine krankhafte Fantasie, in der sie freiwillig zu ihm kam, damit er sie zu Tode quälen konnte, hielt ihn noch davon ab. Seine Konsequenz und Selbstbeherrschung waren auf perfide Weise beeindruckend. Doch sie ahnte, dass beides mit der Zeit bröckeln und der Moment kommen würde, an dem sein Drang, sie zu besitzen, zu groß wurde. Dann würde er beschließen, sich einfach zu nehmen, was er schmerzlich begehrte. Und es war offensichtlich, dass ihr und der Soko nicht mehr allzu viel Zeit blieb, um den Killer zu fassen.


  „Das wird nie geschehen“, antwortete sie mit fester Stimme. Sie durfte keine Schwäche zeigen, damit er nicht triumphierte. Decker kam ihr in den Sinn. Sicherlich parkte er noch am gegenüberliegenden Straßenrand, trommelte mit den Fingerspitzen zu irgendeinem Gedudel aus dem Radio auf das Armaturenbrett und langweilte sich zu Tode.


  Er lachte leise. „Das werden wir ja sehen. Die Zeit verändert vieles. Menschen wandeln sich. Meinungen geraten ins Wanken. Bis du so weit bist, weiß ich mich zu beschäftigen.“


  Storm biss sich auf die Unterlippe, weil die Sorge um Megan Cropps sie auffraß. Doch sie fragte nicht, ob Megan noch lebte, sondern versuchte mehr über ihn zu erfahren. „Welche Erwartungen hatten denn Ihre Eltern an Sie?“


  „Du willst mich aushorchen.“


  „Sie haben angefangen, über Eltern zu sprechen.“ Roch er nach Vanille oder bildete sie sich das nur ein?


  Eine kurze Pause entstand. Dann sagte er: „Eltern wollen Kinder nur so hinbiegen, wie sie sie gerne hätten. Ist es nicht so? Sie beabsichtigen, ihr Kind nach ihrem Abbild zu erziehen, weil sie sich perfekt finden, aber das klappt nie. Mütter begreifen nicht, dass Kinder einen eigenen Willen haben, eigene Ziele und Wünsche. Es gibt Ärger. Das gibt es immer. Aber Mütter haben ihre Methoden, sehr überzeugend zu sein.“


  „Welche Methoden?“ Ihr war sehr wohl aufgefallen, dass er von „Mütter“ und nicht mehr von „Eltern“ sprach.


  Er schnaubte und ließ sie die Mündung seiner Waffe wieder spüren. „Glaube ja nicht, dass ich dumm bin, Storm. Du kannst mich nicht ausfragen. Ich bin kein Straßenbetrüger, der Passanten mit dem Hütchenspiel hereinlegt. Ich habe mehr drauf, als drei Nussschalen hin und her zu schieben.“


  Sie ermahnte sich, ihn nicht wütend zu machen. Mit Ehrlichkeit würde sie am weitesten kommen. „Das würde auch nicht dem Profil entsprechen, das wir von Ihnen entworfen haben: Sie haben einen guten Job, verdienen ausreichend Geld und genießen hohes Ansehen.“ Und er war stolz darauf, ein bekannter Serienkiller zu sein.


  Nun lachte er wieder. Er hatte sich entspannt. „So oder so ähnlich.“


  „Ich bin nicht wie Ihre anderen Opfer.“ Da war er wieder, der Drang, sich verteidigen zu müssen, und der Wunsch, ihn von seinem Fokus auf sie abzubringen.


  „Das sagen sie alle.“ Er seufzte selbstzufrieden. „Dabei mache ich mir vorher solch eine Mühe, sie schon im Voraus kennenzulernen. Ich suche mir meine Frauen gründlich aus. Ich weiß genau, was ich will.“


  „Ich bin adoptiert.“ Weil er schwieg, befürchtete sie, dass er ihr nicht glaubte, und fügte hinzu: „Teresa und Jasper nahmen mich bei sich auf, als ich fünf Jahre alt war.“


  „Fünf?“ Seine Stimme hatte sich verändert. Sie klang beinahe schrill.


  „Meine Eltern waren bei einem Brand gestorben. Sie wohnten in einem Hochhaus. Eine Sechzehnjährige hatte an diesem Morgen die Sachen ihres Exfreundes – Fotos, ein T-Shirt und solches Zeug –, der gerade mit ihr Schluss gemacht hatte, in ihrem Mülleimer verbrannt. Die Flammen hatten auf ihr Zimmer übergegriffen, und bald brannte die ganze Wohnung, dann das Erdgeschoss. Es gab keinen Fluchtweg für meine Eltern, die im dritten Stock wohnten. Ich war damals noch ein Baby. Sie warfen mich in letzter Sekunde aus dem Fenster. Ein Feuerwehrmann fing mich auf. Für sie selbst gab es keine Rettung.“ Ihre Augen wurden feucht. „Teresa und Jasper mögen nicht die warmherzigsten Eltern auf der Welt sein, aber sie sind alles, was ich habe.“


  „Nein, jetzt hast du mich. Ich werde für dich sorgen.“


  Ihr Herz pochte schneller. Storm kannte seine Art der Fürsorge, sie endete tödlich. „Du kannst meine Eltern nicht ersetzen“, sagte sie mit Nachdruck und vermied zu konkretisieren, ob sie ihre leiblichen oder ihre Adoptiveltern damit meinte.


  „Hast du mir die Geschichte mit der Absicht erzählt, um mein Mitgefühl zu erregen?“ Er schnalzte tadelnd. „Ich kenne kein Mitleid, nicht mit meinen Opfern, und du wirst mein letztes werden, mein wichtigstes.“


  „Niemals!“, zischte sie und wollte sich herumdrehen, doch er stieß ihr die Mündung zwischen die Schulterblätter.


  „Mein Spiel hat erst begonnen.“


  „Ich spiele aber nicht mit.“


  „Das tust du doch schon“, sagte er, und es lag ein Lächeln in seiner Stimme. „Du fürchtest dich vor mir.“


  Er hatte recht, stellte Storm mit Schrecken fest. Sie war ihm schutzlos ausgeliefert und fühlte sich – wie ein Opfer. Verteufelt noch mal, du bist Detective, rief sie sich ins Gewissen und straffte ihre Schultern.


  Erste Regentropfen fielen geräuschlos auf sie herab. Der Himmel war schwarz. Gleich würde es wie aus Kübeln schütten. Mal wieder. Durch die großen Seen war es im Great Lake State maritim-feucht, und das Klima schwankte zwischen Extremen. Die Sommer waren sehr heiß, die Winter sehr kalt und schneereich. Dazwischen gab es nur eins: viel Regen.


  „Gilbert Pinewood.“


  Storm horchte auf. „Woher kennen Sie seinen Namen?“


  „Ich habe durch die Terrassentür beobachtet, wie er dich belästigt hat. Du gehörst mir!“ Er machte eine kurze Pause. Sein Atem beschleunigte sich. „Soll ich deinen Ex für dich töten?“


  Danach schwieg er, und auch sie sagte nichts. Schließlich hörte sie Schritte. Schritte, die sich entfernten. Storm spürte die Mündung der Waffe nicht mehr in ihrem Rücken, den Atem des Killers nicht mehr an ihrem Hals. Zurück blieb Entsetzen. Sie zerdrückte die Zigarettenpackung in ihrer Hand fast und schnellte herum. Hinter ihr stand niemand. Der Wachsmörder war so unmerklich wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war.


  


  


  7.


  Die halbe Nacht hatte die Spurensicherung den Garten der Harpers untersucht, doch der strömende Regen hatte alle Beweise, dass der Wachsmörder dort gewesen war, weggespült. Am folgenden Morgen waren noch einmal einige Officer ans Ufer des Sees zurückgekehrt, um den Garten bei Tageslicht zu untersuchen, aber alle hatten wenig Hoffnung, verwertbare Spuren des Killers zu finden. Es hatte zwar aufgehört zu regnen, aber der Boden war feucht und schlammig. Fußabdrücke hatten sich längst aufgelöst, und Sachbeweise, falls es sie gegeben hatte, waren in den Lake Michigan gespült worden, denn die Grundstücke am Ufer waren abschüssig.


  „Wir haben nichts.“ Malcolm beendete das Telefonat, das er mit der Spurensicherung geführt hatte. Angesäuert warf er den Hörer auf seinen Schreibtisch und rückte seine West-Michigan-Lakers-Kappe zurecht, eine unbewusste Geste, die zeigte, dass er unzufrieden war.


  Storm dachte an ihr kaputtes Telefon zu Hause. Sie hatte es nach dem Telefonat mit dem Serienkiller gegen die Küchenwand geworfen. Bisher war sie noch nicht einmal dazu gekommen, ein neues zu kaufen. „Doch, wir haben meine Beobachtungen und mein Gespräch mit ihm.“


  „Vielleicht hat er dir nur Dinge erzählt, die du hören solltest“, gab er zu bedenken. „Er manipuliert gerne und könnte uns damit auf eine falsche Spur bringen wollen.“


  Sie schüttelte den Kopf und bot ihm einen Schokokeks an.


  „Ist das dein Frühstück?“, fragte Malcolm.


  „Das ist alles, was ich noch im Haus hatte. Ich bin in letzter Zeit nicht zum Einkaufen gekommen.“ Storm, fast wieder ganz die alte, zuckte entschuldigend mit den Achseln und knabberte an einem Keks. „Der Killer klang aufgeregt. Möglicherweise hat er durchs Fenster beobachtet, wie meine Eltern mich gegängelt haben, und vielleicht hat das etwas in ihm ausgelöst.“


  „Er hat sich wahrscheinlich in der Situation wiedererkannt.“


  Storm befürchtete, dass der Wachsmörder sich mit ihr verbunden fühlte, weil er Parallelen erkannte. Das machte sie nur noch attraktiver für ihn. Mochte er sie auch in diesem Moment eher als Leidensgenossin und nicht als Opfer betrachtet haben – sein Wunsch, ihr nahe zu sein, war übermächtig geworden. „Fest steht, dass er ein gestörtes Verhältnis zu seinen Eltern hat. Oder vielmehr zu seiner Mutter, denn er sprach explizit von ihr.“


  Malcolm lehnte sich zurück. „Vielleicht ist etwas passiert, als er fünf Jahre alt war.“


  „Familiärer Missbrauch?“


  „Kann sein, muss aber nicht.“


  „Er könnte die Körperöffnungen der Frauen mit Wachs verstopfen, damit kein anderer Mann sie mehr besitzen kann. Sie gehören ihm, für immer.“ Es erschreckte Storm immer wieder, wie sachlich über Gewalt diskutiert wurde, aber die Grausamkeiten von Verbrechen gehörten nun mal zur Polizeiarbeit.


  „Oder er versiegelt die Öffnungen, damit die Frauen ihn nie wieder dazu verführen können, dass er sie vergewaltigt.“ Er zuckte mit den Achseln und verschränkte die Finger ineinander. „Es kann sich auch um einen Ödipuskomplex handeln. Das würde zum Alter passen, auf das er reagiert hat. Ein Kind kommt laut Freud mit drei bis fünf Jahren in die ödipale Phase. Möglicherweise hat der Täter den Inzestwunsch nie abgelegt, und er holt sich nun, was seine Mutter ihm verweigert hat, bei anderen Frauen, die ihr ähnlich sind.“


  „Gilbert Pinewood hat den Polizeischutz abgelehnt, vorerst, als wäre das ein kostenloser Service, den er anfordern könnte, wann es ihm passt.“ Storm verdrehte die Augen und leckte sich die Fingerspitzen. „Er fährt noch heute Abend nach Ontario und bleibt dort eine Weile, um neue Geschäftskontakte für Scrapticon aufzubauen. Kannst du das fassen? Mein Vater will nach Kanada expandieren, obwohl er nicht einmal ganz Amerika erobert hat, sondern Schrott – Verzeihung, er hasst den Begriff und bevorzugt die Bezeichnung Altmetall – nur nach Wisconsin, Illinois, Indiana, Ohio und Iowa verkauft. Langsam wird er größenwahnsinnig.“


  „Das ist nicht ohne Risiko.“


  „Sollte er sich verspekulieren und bankrottgehen, würde meine Mutter durchdrehen.“ Sie schob ihren Stuhl geräuschvoll zurück, erhob sich und präsentierte ihre Hände. „Ich muss sie mir waschen. Die Kekse sind ziemlich fettig, und die Schokoplättchen darin schmelzen viel zu schnell. Soll ich dir eine Coke aus dem Automaten mitbringen?“


  „Erst Kekse und jetzt auch noch Cola zum Frühstück?“


  Lachend antwortete sie: „Wenn schon ungesund, dann richtig.“


  Malcolm winkte dankend ab. Er ging zur Kaffeemaschine und goss sich frischen Kaffee ein. „Ich bleibe lieber hierbei“, sagte er und hob seine Tasse hoch. „Das ist meine Droge.“


  Als Storm das gemeinsame Büro verließ, kam sie sich wie eine Schauspielerin vor, eine schlechte zudem. Malcolm wusste, dass es ihr nicht gutging, aber er drängte sie nicht, ihm ihr Herz auszuschütten. Wenn sie reden wollte, war er für sie da, das wusste sie.


  Sie ging den Gang hinauf und trat in den Ladies Restroom ein. Während sie sich ihre Hände wusch, betrachtete sie sich im Spiegel. Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. War das ein Wunder? Seit zwei Nächten hatte sie kaum geschlafen, weil sie nur an ihn denken konnte – an den Wachsmörder.


  Wenn sie alleine war und zur Ruhe kam, hörte sie seine Stimme. Diese verführerische, dunkle Stimme, die eigentlich ganz nett und harmlos klang. Aber jedes seiner Worte traf sie wie ein Dolch.


  Sobald sie ihre Augen schloss, tauchte Megan in ihren Gedanken auf. Storm sah ihre ängstlichen Augen, sie fühlte Megans Furcht, als wäre es ihre eigene. Und zum Teil war sie das sogar, denn sie hatte Angst, eines Tages selbst auf dem Seziertisch zu liegen. Selbst wenn man solch eine Folter überlebte, konnte man nur verrückt werden. Aber niemand überlebte ein Date mit dem Wachsmörder. Auch Storm würde sterben, sollte er sie jemals in die Finger bekommen.


  Storm stützte sich mit den Händen auf dem Waschbecken ab und schloss die Augen. Dass er von ihr verlangte, sich ihm aus freien Stücken auszuliefern, zeigte, wie anmaßend er war. Sein Ego war stark und stolz und machte ihn gefährlich. Es grenzte an ein Wunder, dass er sie in der gestrigen Nacht nicht entführt hatte. Aber das gehörte zu seinem Plan. Der Killer hatte ein Ziel und setzte ihr zu. Er versuchte, sie mürbe zu machen. Und er war erfolgreich damit, denn sie fühlte sich elend. Doch das durfte niemand erfahren. Weder der Killer noch ihre Kollegen und erst recht nicht Commissioner Lombard.


  Ich bin ein Cop, kein Opfer, wiederholte sie stumm wie ein Mantra.


  Als die Tür aufging, schreckte Storm zusammen und riss ihre Augen auf.


  Jamie LaBelle kam herein. „Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte sie besorgt. Durch ihre matronenhafte Erscheinung wirkte die Sekretärin von Lobster einige Jahre älter, als sie war. Sie hatte immer dunkle Ringe unter den Augen, als würde sie nachts nie länger als zwei, drei Stunden schlafen.


  Ein wenig Make-up täte ihr gut, dachte Storm, und dir selbst eine Zahnaufhellung. Sie war nicht eitel, konnte aber nikotingelbe Zähne nicht ausstehen, deshalb suchte sie ihren Zahnarzt regelmäßig zwecks Bleaching auf. Bald war wieder ein Termin fällig.


  Sie quälte sich ein Lächeln hervor. „Doch, mir geht es bestens.“ Rasch trocknete sie ihre Hände mit zwei Papierhandtüchern ab und verließ eilig das Damen-WC. Sie zog eine Coke aus dem Getränkeautomaten, der auf dem Flur stand, und wollte gerade in ihr Büro zurückkehren, als sie Stimmen hörte. Es waren Malcolm, der Polizeichef und jemand Fremdes.


  Die Bürotür wurde aufgerissen, und Lombard stand vor ihr. Er trug ein rotes Poloshirt, das seinen roten Teint sehr ungünstig unterstrich. „Da sind Sie ja, Harper. Das ist Special Agent Landon Manning vom Federal Bureau of Investigation.” Er schob seine Brille zur Nasenwurzel hoch.


  „FBI?“ Storm traute ihren Ohren kaum.


  „Er ist in beratender Funktion zur Soko ,Wachsmörder‘ gestoßen. Machen Sie nicht so ein Gesicht und seien Sie nett zu ihm, haben Sie mich verstanden? Kooperieren Sie mit ihm. Er ist eine Bereicherung und große Hilfe.“ Bevor sie etwas entgegnen konnte, hatte er sich bereits umgedreht und schritt eilig den Korridor entlang.


  Am liebsten hätte Storm ihm den Stinkefinger gezeigt, aber sie riss sich zusammen und betrat das Büro.


  Manning kam auf sie zu und streckte ihr seine Hand entgegen. „Ich bin in friedlicher Absicht hier und ein Freund, kein Feind, glauben Sie mir, bitte.“


  Obwohl er lächelte, wirkte er distanziert. Seine steife Haltung ließ ihn reserviert erscheinen. Er beabsichtigte vermutlich, höflich-professionell aufzutreten. Er trug einen dunklen Anzug und eine hellblaue Krawatte, beides wirkte unpassend für diese Polizeidienststelle. Alle Officer trugen natürlich Uniform, aber die Detectives liefen allesamt in Jeans und Pullover herum. Nur Lobster trug sommers wie winters TShirts. Ihm war immer heiß, wie er sagte.


  Storm schüttelte Mannings Hand keine zwei Sekunden lang. „Sie wollen uns in unsere Ermittlungen reinreden. Denkt Commissioner Lombard, wir schaffen unseren Job nicht alleine?“


  „Er hat das FBI nur angefordert, weil er Druck von allen Seiten bekommt. Ab drei Morden gilt ein Täter als Serienkiller. Der Wachsmörder hat bereits sein viertes Opfer in seiner Gewalt. Megan Cropps. Ich habe die Berichte gelesen – auch Ihren von letzter Nacht – und die Aufzeichnung gesehen, die in ihrem Haus gefunden wurde.“


  „Dann sind Sie auf dem aktuellsten Stand“, warf Malcolm ein. Er tat gelassen, aber Storm sah ihm an, dass auch er ganz und gar nicht einverstanden war, weil sich jemand Fremdes in ihren Fall einmischte. „Solange Sie uns nicht das Ruder aus der Hand nehmen, werden wir gut miteinander klarkommen.“


  Manning lächelte, und diesmal kam es Storm noch eine Spur schmieriger vor. „Wie Commissioner Lombard sagte, stehe ich dem Team als Berater zur Verfügung. Das FBI hat mich ausgewählt, weil ich aus Grand Rapids stamme. Mein Bruder wohnt noch dort. Die Bevölkerung wird unruhig. Es wird Zeit, dass wir erste Erfolge vorweisen. Anderthalb Jahre, vier ermord…“


  Aufbrausend fiel Storm ihm ins Wort. „Es haben bisher nur drei Frauen sterben müssen. Megan ist noch nicht tot.“ Erst jetzt fiel ihr auf, dass er zwei verschiedenfarbige Augen hatte. Sein rechtes war grün und sein linkes Auge blau.


  „Machen Sie sich nicht zu viele Hoffnungen, sie lebend zu finden.“ Manning presste die Lippen aufeinander.


  „Wenn wir die Hoffnung verlieren, haben wir Megan bereits aufgegeben“, zischte Storm, nahm an ihrem Schreibtisch Platz und freute sich über die Tatsache, dass es nur zwei Stühle im Büro gab – Malcolms und ihren.


  Unschlüssig stand Manning im Raum. Dann kam er zu ihr und setzte sich grinsend auf die Kante ihres Schreibtischs. „Ich kann verstehen, weshalb der Killer Interesse an Ihnen zeigt. Sie sind eine selbstbewusste Frau, die in ihrem Job weit gekommen ist. Cheryl Port war die stellvertretende Leiterin des Great Lake Museums, und Megan Cropps arbeitete als Controllerin beim größten hiesigen Schifffahrtsunternehmen. Die anderen beiden Opfer hatten wichtige Positionen bei der Bank of America und in der Stadtverwaltung. Er sucht sich ausnahmslos starke und erfolgreiche Frauen aus, die er brechen kann.“


  „Als ob wir das nicht wüssten“, erwiderte Storm schnippisch und neigte sich zu ihm vor. „Und Sie passen verdammt gut in unser Täterprofil: ein männlicher Weißer zwischen dreißig und fünfzig Jahre alt, überdurchschnittlich intelligent, berufstätig, sozial voll integriert und auf den ersten Blick normal.“


  Manning warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. „Wir werden uns sehr gut verstehen, Storm Harper. Und eng zusammenarbeiten.“


  „Möchten Sie einen Kaffee?“, fragte Malcolm und ignorierte Storms bösen Blick. „Das ist neben Sarkasmus das Einzige, was wir hier im Überfluss haben.“ Der Special Agent nickte, Malcolm goss einen Becher Kaffee ein und reichte ihn zu ihm hinüber.


  „Danke“, sagte Landon Manning. Er nahm die Tasse und wandte sich wieder an Storm: „Hat der Wachsmörder bei Ihrer Begegnung gestern Nacht wirklich nach Vanille gerochen?“


  Sie überlegte und antwortete schließlich: „Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet, weil ich weiß, dass das Wachs, mit dem er seine Opfer tötet, von Kerzen mit Vanilleduft stammt. Meine Wahrnehmung könnte mir einen Streich gespielt haben.“ Damit gab sie gleichzeitig zu, dass der Killer sie durcheinandergebracht hatte. Was soll’s, dachte sie, du bist nicht aus Stein.


  Manning nahm einen Schluck, verbrühte sich die Lippen und verzog das Gesicht. Mit der Zunge strich er über die schmerzende Stelle, als hätte sein Speichel die Fähigkeit zu kühlen. „Woher kennt er, Ihrer Meinung nach, Gilbert Pinewoods Namen?“


  „Als er die Kamera in meiner Küche plaziert hat, hat er auch mein Haus durchwühlt.“ Sie verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. Eine abweisende Geste. „Er könnte meine Fotoalben angeschaut, meinen Laptop überprüft und meine E-Mails gelesen haben. Es ist ja nicht so, dass ich alle Spuren, die Gil in meinem Leben hinterlassen hat, beseitigt habe.“


  „Er weiß recht viel über Sie. Ihre Beziehung zu Mister Pinewood, das Verhältnis zu Ihren Eltern …“


  Das klang anklagend, fast als wollte er ihr unterstellen, sie hätte es dem Serientäter selbst erzählt oder es ihm zumindest zu einfach gemacht, an die Informationen zu kommen.


  Malcolm schaltete sich ein. „Der Wachsmörder holt sich sein nächstes Opfer erst, wenn er alles, wirklich alles, über die Frau weiß. Zum einen möchte er kein Risiko eingehen, zum anderen regen die Details seine Fantasie an. Bevor er zuschnappt, plant er das Wie, Wann und Wo haargenau. Er durchlebt in Tagträumen, wie er seinen Plan in die Realität umsetzt.“


  Storm erhob sich und baute sich vor Manning auf. „Sie wissen das alles doch. Wieso stellen Sie all diese Fragen? Bestimmt ist das nicht Ihr erster Serientäter. Wollen Sie uns auf den Zahn fühlen? Versuchen Sie herauszufinden, wie gut … oder schlecht wir sind?“


  „Beruhigen Sie sich, Ms. Harper“, sprach er bemüht freundlich. Er stellte seinen Becher auf ihrem Schreibtisch ab und legte die Handflächen aneinander. „Ich möchte nur feststellen, wie weit Ihre Ermittlungen sind. Ich bin nicht hier, um Ihnen zu sagen, wo es langgeht oder um Ihnen Steine in den Weg zu legen. Wir ziehen alle am selben Strang.“


  „Er ist nur die Vorhut“, warf Malcolm ein. Da Storm ihre Stirn kräuselte, erklärte er: „Sollten wir den Killer nicht bald fangen, wird es hier von Special Agents nur so wimmeln. Also sollten wir zusehen, dass wir ihm auf die Schliche kommen. Er fängt an, Fehler zu machen.“


  „Ach, ja?“ Sie hob fragend die Augenbrauen.


  „Er kann die Finger nicht von dir lassen, deshalb suchte er gestern deine Nähe. Das hätte er nicht tun sollen. Ob das so geplant war oder nicht, wissen wir nicht, es könnte auch eine spontane Entscheidung gewesen sein: Wenn er dich mit deinen Eltern gesehen hat, kann das irgendetwas in ihm ausgelöst haben, so dass er dir nah sein wollte“, mutmaßte Malcolm. „Gut für uns, denn so hat er einiges ausgeplaudert. Seine Besessenheit für dich nimmt zu.“


  Storm zuckte mit den Achseln und steckte ihre Finger lässig in die Gesäßtaschen ihrer Jeans. „Dann brauchen wir ja nur zu warten, bis er die Sehnsucht nach mir nicht mehr aushält und mich holen kommt.“ Sie dachte an Officer Decker, den Commissioner Lombard noch in der gestrigen Nacht derart zur Schnecke gemacht hatte, dass er psychosomatische Magen-Darm-Probleme bekommen hatte. Seine Ehefrau war heute Morgen aufs Revier gekommen, um seine Krankmeldung abzugeben.


  Malcolm lächelte müde und warf eine abgegriffene ockergelbe Dokumentenmappe auf ihren Schreibtisch. „Die Ergebnisse der Spuren, die in deinem Haus gefunden wurden, sind da.“


  Während Manning die Akte nahm und begann, den Bericht zu lesen, sagte Storm: „Lass mich raten. Es wurden keine Fingerabdrücke von ihm gefunden.“ Sondern nur von mir und meiner Putzfrau, fügte sie stumm hinzu. Es frustrierte sie, dass sie nicht einmal Besuch bekam. Vielleicht sollte sie sich wenigstens ein Haustier anschaffen.


  „Alle Fingerabdrücke konnten uns bekannten Personen zugeordnet werden.“


  Storm war ihm dankbar, dass Malcolm seine Antwort so diplomatisch formuliert hatte. Sie öffnete ihre Getränkedose. Es zischte. Ein Sprühregen von Colatropfen ergoss sich über ihren Schreibtisch. Sie wischte die klebrige Flüssigkeit mit dem Ärmel weg.


  „Es wurde Flunitrazepam nachgewiesen?“ Erstaunt schaute Manning auf.


  Storm, die gerade trinken wollte, hielt in ihrer Bewegung inne. „Rohypnol, die Date-Rape-Droge?“


  „Die Flecken, die auf deinem Kopfkissen entdeckt wurden, du konntest dir nicht erklären, wie sie dort hingekommen waren“, erklärte Malcolm. „Es war die Vergewaltigungsdroge Rohypnol, die der Wachsmörder dort hingetropft haben muss.“


  Manning erhob sich von der Tischkante und drehte sich zum Detective. „Ein missglückter Entführungsversuch?“


  „Nein, wir gehen vielmehr davon aus, dass der Killer das Schlafmittel absichtlich dorthin getropft hat, damit wir es finden.“ Malcolm fiel auf, dass er vergessen hatte, seine Miniaturwarmhalteplatte einzuschalten. Er probierte seinen Kaffee und verzog angewidert sein Gesicht, weil das Getränk kalt war.


  Ohne einen einzigen Schluck genommen zu haben, stellte Storm die Dose ab. „Er will mir damit zeigen, dass es für ihn ein Leichtes wäre, mich in seine Gewalt zu bringen.“


  „Warum tut er es dann nicht?“, fragte Manning, faltete die Akte zusammen und reichte sie Malcolm.


  Sie hatte Mühe, ihre Beherrschung zu wahren. „Sie sagten doch, Sie hätten den Fall im Voraus studiert. Dann wissen Sie von seinem kranken Vorschlag, dass ich freiwillig zu seinem letzten Opfer werden soll.“


  „Und?“ Es lag eine unüberhörbare Provokation in Mannings Stimme. „Werden Sie darauf eingehen?“


  Storm rang nach Atem. Was bildete sich dieser Kerl ein? Er hatte doch auch die Aufzeichnung angeschaut. Hatte die Todesangst in Megans Augen gesehen. Würde nicht jeder Mensch alles dagegen tun, nicht in solch eine Situation zu gelangen? Dann fiel ihr ein, was er vorhatte. „Sie wollen mich wohl reizen, um meine Verfassung zu testen. Was glauben Sie denn? Zu wissen, dass ein Serienmörder fantasiert, wie er mich foltert und vergewaltigt, lässt mich nicht kalt. Aber ich bin nicht kurz davor, durchzudrehen. Sind Sie jetzt im Bilde?“


  Malcolm lächelte anerkennend. Mit seinem Becher in der Hand stand er auf und schlenderte zum Waschbecken, das sich rechts neben der Tür befand. „Die Spurensicherung hatte diese Haare an deiner Fleecejacke sichergestellt. Sie stammen von einem Chihuahua.“


  „Ich kenne niemanden, der so ein hässliches kleines Paris-Hilton-Schoßhündchen hat.“ Sie machte eine abfällige Geste.


  „Die Vermutung liegt nahe, dass der Killer die Jacke gestreift hat, als er an der Garderobe vorbeiging“, fuhr er fort, kippte den Kaffee in den Ausguss und spülte das Becken mit Wasser aus. „Das sind die Fehler, auf die jeder Ermittler wartet.“


  „Zum momentanen Zeitpunkt bringt das den Fall aber keinen Deut voran“, sagte der Special Agent.


  „Wenn Sie immer so pessimistisch sind, frage ich mich, wie Sie so erfolgreich sein konnten.“ Schwungvoll drehte sich Malcolm um und sah ihm geradewegs fest in die Augen. Manning schwieg, daher fuhr Malcolm fort: „Pessimismus blockiert. Wollen Sie die Ermittlungen vorwärtsbringen oder hemmen?“


  Also spürte Malcolm es auch, denn es war selten, dass ihr Partner so scharfe Töne anschlug. Storm war beunruhigt. Es mochte sein, dass Landon Manning nur ein arrogantes Arschloch war, aber vielleicht war er auch gekommen, um das Police Department zu bremsen, bis seine Kollegen eintrafen, ihre Ermittlungen auf der bereits geleisteten Arbeit der Polizei aufbauten und den Wachsmörder fassten. Das PD macht die Drecksarbeit – das FBI heimst die Lorbeeren ein. Das wäre nicht das erste Mal, dass der Kampf gegen ein Verbrechen in politische Grabenkämpfe ausartete.


  „Ich bin hier, um zu helfen“, antwortete der Special Agent ernst, aber er wirkte keineswegs nervös, weil Malcolm ihm auf den Zahn fühlte.


  Das Telefon klingelte. Malcolm stellte seinen Becher auf den Rand des Waschbeckens und eilte zu seinem Schreibtisch. Er nahm ab, lauschte schweigend den Worten des Anrufers. Als er auflegte, hatten sich seine Gesichtszüge verhärtet. „Megan Cropps’ Leiche wurde gefunden. In der Badewanne eines Neubaus im Süden der Stadt. Vermutlich hat er sie dort gewaschen, wie er es mit allen Leichen getan hat, um Spuren zu vernichten.“ Sperma hatten sie bisher nicht gefunden, da der Mörder immer Kondome benutzt hatte.


  Manning blickte über seine Schulter zurück zu Storm. „Dann hatte Ihre Wahrnehmung Sie nicht getäuscht. Als Sie ihn gestern Nacht trafen, muss er also tatsächlich nach Vanille geduftet haben.“


  Storm wurde kreidebleich. Der Killer verwendete zur finalen Folter Vanilleduftkerzen, deren Wachs er in die Kehlen seiner Opfer träufelte, so lange, bis sie jämmerlich erstickten. Das bedeutete, dass er Megan getötet hatte, kurz bevor er sich ihr, Storm, am Ufer des Michigansees genähert hatte. Der Gedanke war grauenvoll!


  Doch was Malcolm dann sagte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. „Der Killer war gestern Nacht schon auf der Suche nach einem neuen Opfer. Du hast dich im Garten deiner Eltern in tödlicher Gefahr befunden, Storm.“
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  Hässliche graue Betonklötze mit Billigappartements schossen im Süden Fort Twistdales wie Pilze aus dem Boden. Es hatte Protestaktionen gegeben, um die Verschandelung der Stadt zu verhindern. Vergeblich. Nachdem die Spurensicherung in der Wohnung, in der Megan Cropps von der Bauleitung während eines Abnahmerundgangs gefunden worden war, fertig war, hatte Storm den Neubau noch einmal persönlich untersucht, während Malcolm den Angehörigen von Megan Cropps die schreckliche Nachricht überbrachte. Auf dem Gelände wurden unzählige Schuh-und Reifenspuren gesichert, vermutlich hauptsächlich von Bauarbeitern und ihren Fahrzeugen. Das war für die Kollegen ein mühseliges Unterfangen gewesen und hatte bis in den Abend gedauert, weil der Boden um das Gebäude matschig war. Sie mussten nach der fotografischen Sicherung jede einzelne Eindruckspur mit einer Schellack-Lösung besprühen, damit sie mit flüssigem Gips eingegossen werden konnte.


  Storm war nicht geblieben, bis alle Abdrücke gesichert worden waren. Für sie gab es am Tatort nichts mehr zu tun. Die Autopsie von Megan durch die Gerichtsmedizin würde Stunden dauern, die Auswertung der Spuren im Labor noch länger. Zudem war sie hundemüde, und Landon Manning mit seiner arroganten Art ging ihr gehörig auf die Nerven. Er schaute ihr nicht nur auf die Finger, sondern auch ständig auf den Po. Gehörte das zu seiner Masche, um sie nervös zu machen, damit sie einen gravierenden Fehler beging und das FBI den Fall übernehmen konnte? Wenn sie sich ihm gegenüber doch nicht so provinziell fühlen würde! Aber vielleicht war sie auch einfach nur erschöpft.


  Schon als sie auf dem PD ihren Bericht schrieb, fielen ihr fast die Augen zu. Sie hatte zwei Nächte kaum geschlafen. Das machte sich nun bemerkbar. Doch als sie abends zu Hause auf ihrer Wohnzimmercouch mit einer Schüssel Cornflakes saß, die sie sich an der Tankstelle samt einer Packung Milch gekauft hatte, brachte sie keinen Bissen herunter. Sie war über ihren toten Punkt hinaus und hellwach vor Übermüdung.


  Sie zündete sich eine Lucky Strike an und schaute sich um. Alles war wie immer. Sie war allein. Nach dem Tohuwabohu am Tatort kam es ihr in ihrem Haus fürchterlich still vor. Es war ihr, als hätten die Ermittlungen in ihrem Heim sie aus einer Art Alltagstrance aufgeweckt, und sie stellte bedrückt fest, dass sie kein Privatleben mehr hatte, schon länger nicht. Einsamkeit machte ihr Herz schwer. Sie konnte ja nicht einmal angerufen werden, weil sie ihr Telefon zerstört hatte und kein privates, sondern nur ein Diensthandy besaß. Ihr Personenschutz, zwei Beamte des PD vor ihrer Tür, sorgten zwar dafür, dass sie sich etwas sicherer fühlte, aber auch einsamer und von der Welt abgeschnitten.


  Was für eine jämmerliche Existenz, dachte sie und nahm einen Zug am Glimmstengel. Sie war erst zweiunddreißig Jahre alt, und alle Lebensfreude war vor einem Jahr mit Gil verschwunden. Um den Trennungsschmerz zu überwinden, aber auch aus Ehrgeiz, hatte sie sich in den Wachsmörder-Fall verbissen. Sie hatte ihre Freunde vernachlässigt, so dass sie kaum noch anriefen, niemand kam sie besuchen, und sie sagte achtzig Prozent aller Einladungen ab, weil der Fall ihre ganze Aufmerksamkeit brauchte.


  „Der Killer hat mich bereits isoliert, das ist nicht gut“, sagte sie zu sich selbst und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, obwohl sie nur einmal daran gezogen hatte.


  Schwungvoll stand sie vom Sofa auf, griff ihre Handtasche und fuhr zum Shoppingcenter. Sie kaufte zwei große Tüten Lebensmittel ein, besorgte sich ein neues Festnetztelefon und ging bei einer Zoohandlung vorbei. Wieder zu Hause, hatte sie ein Kätzchen, Katzentoilette, Katzenstreu und -futter, Kratzbaum und einen Tragekorb erstanden. Ein Haustier war immerhin ein Anfang, oder? Leider war Moon – so nannte sie das schwarze Kätzchen mit der weißen Pfote – sofort unter das Bett geflüchtet und seither nicht mehr herausgekommen, aber Storm hatte so tief und fest geschlafen wie schon lange nicht mehr.


  Am Morgen belegte sie sich ein Käse-Schinken-Sandwich mit Tomate und Mayonnaise, und während sie aß, beobachtete sie Moon, die, angelockt vom Duft des Katzenfutters, endlich den Mut fand, ihr Versteck zu verlassen.


  Man muss nur den richtigen Anreiz schaffen, damit jemand seine Angst überwindet, dachte Storm und hoffte, dass der Killer nie einen Köder auswerfen würde, dem sie nicht widerstehen konnte. Natürlich wollte sie die Frauen von Fort Twistdale vor einem Seriensexualtäter schützen, aber sich selbst zu opfern würde ihn nicht für immer stoppen. Seine Gier würde erst verstummen, wenn man ihn hinter Gitter brachte – oder tötete.


  Ihr Blick fiel auf die Küchenuhr. Sie war spät dran, aber Malcolm würde ihr verzeihen, wenn er hörte, dass sie ausgeschlafen und endlich ein richtiges Frühstück zu sich genommen hatte. Storm schluckte den letzten Bissen ihres Sandwiches herunter, zog schnell ihren Parka über und eilte aus dem Haus.


  Ihre Nachbarin holte gerade die Iona County News aus der Zeitungsrolle, die unter dem Briefkasten am Grundstückseingang hing. „Guten Morgen.“ Martha Brewster winkte mit der eingerollten Tageszeitung. „Hat er schon ein Geständnis abgelegt?“


  „Wer?“ Storm blieb gezwungenermaßen in ihrem Vorgarten stehen.


  „Der Klinkenputzer“, sagte Ms. Brewster und klemmte die Zeitung unter ihre Achsel.


  Storm schüttelte ihren Kopf. „Wie mussten ihn gehen lassen. Er hat ein Alibi, seine Identität stimmt. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass er mit dem Fall in Verbindung steht.“


  „Das kann ich nicht glauben. Ich fand ihn seltsam. Er ist mir sofort aufgefallen.“


  Storm lächelte müde und dachte an die Aussage ihrer Nachbarin, dass alle Vertreter ihr suspekt erschienen. „Viele Menschen sehen verdächtig aus, aber nur wenige sind Verbrecher.“


  Ms. Brewster kam näher an den Zaun heran, der ihre Grundstücke teilte. „Es war nicht nur sein Aussehen. Er war nervös, das habe ich deutlich gespürt.“


  „An Ihnen ist eine Polizistin verlorengegangen.“


  Ihr Blick erhellte sich. „Ja, das denke ich auch. Der Mann hat geschwitzt. Schweiß rieche ich sofort. Der Geruch ist widerlich. Ich reagiere allergisch darauf. Nein, wirklich. Mein Hals zieht sich zusammen, ich kriege kaum noch Luft, und mir ist übel.“


  „Vielleicht hatte sein Arbeitgeber ihn unter Druck gesetzt, weil er in letzter Zeit nicht genügend Versicherungsabschlüsse vorgewiesen hat.“ Storm zuckte mit den Schultern. „Das mit der hundertprozentigen Übernahme von Tornado-Schäden bei einer Einzahlung von fünfzig Dollar pro Monat kauft ihm doch niemand ab. So verrückt ist keine Versicherung, es sei denn, man zahlt schon seit dem Babyalter ein.“


  Ihre Nachbarin nickte mehrmals kräftig. „Genau, aus diesem Grund habe ich bei der Versicherung angerufen. Sie sagen, dass sie dieses 100-Prozent-Angebot zwar in ihrem Versicherungskatalog hätten. Aber wenn ich glauben würde, ich wäre mit fünfzig Dollar pro Monat dabei, besonders in meinem Alter, dann wäre es an der Zeit, mein Haus zu verkaufen und in ein Seniorenheim zu ziehen. Können Sie sich das vorstellen? Ich war sprachlos, und das passiert mir selten.“


  „Wahrscheinlich handelt es sich nur um ein Lockangebot“, grübelte Storm. „Sie kennen doch diese Schilder, auf denen groß und breit ein kleiner Betrag geschrieben steht. Erst wenn man nah herangeht, kann man das Wörtchen ,ab‘ lesen.“


  Ms. Brewster wurde immer aufgeregter. Sie nahm die Zeitung und wedelte damit herum. „Und warum setzt er sich in sein Auto genau vor meiner Haustür und telefoniert minutenlang? Er hat ständig zu mir herübergeschaut, als könnte er mich hinter dem Vorhang stehen sehen.“


  „Hatten Sie ihn in Ihr Haus gebeten?“


  Nun wurde ihre Nachbarin verlegen. „Nur kurz. Ich wollte nicht, dass jemand mich mit dem schmierigen Kerl vor der Tür stehen sieht. Normalerweise verkehre ich nicht mit solchen Menschen. Er trug zwar einen Anzug, aber er hatte sich nicht einmal rasiert, und seine Haare waren fettig, ob das am Gel lag oder weil er sie lange nicht gewaschen hatte, weiß ich nicht.“


  Storms Herz schlug einen Takt schneller. Konnte der Vertreter doch der Wachsmörder sein? Auch sie hatte sich gefragt, weshalb ein Vertreter sich zwar schick anzog, aber ansonsten ungepflegt war, hatte sich aber keine weiteren Gedanken darüber gemacht, da er verhört und überprüft worden war.


  Sie nahm ihr Telefon und rief Benhurst an. „Kannst du mir die Personalakte von Neville Jordan auf meinen Schreibtisch legen? Ich bin in einer Viertelstunde auf dem Revier.“


  Der Officer druckste herum: „Personalakte?“


  „Du hast doch eine Kopie von der Versicherung angefordert, oder?“


  „Nein … habe ich nicht. Ich habe doch mit seinem Arbeitgeber telefoniert. Er bestätigte mir, dass Jordan bei ihm angestellt ist und für dein Viertel eingeteilt war.“


  „Wir brauchen seine Personalakte. Und ich will ihn noch einmal persönlich verhören, Ben.“ Storm bemühte sich, nicht allzu sauer zu klingen, aber das gelang ihr nur mäßig. Sie legte auf, verärgert, dass ihre Kollegen so schlampig gearbeitet hatten, weil alle davon ausgingen, dass er nicht der gesuchte Serienmörder war. Der Grund waren ihre Nachbarn. Sie hatten bestätigt, dass Jordan zu der Zeit, als der Wachsmörder bei ihr angerufen hatte, an den Türen vorbeigegangen war und sie belästigt hatte. Das war ein Alibi. Eins, das nun bröckelte.


  „Hätte ich eher erwähnen sollen, dass der Klinkenputzer in seinem Auto einige Minuten telefoniert hat?“, fragte Ms. Brewster unschuldig.


  Storm hatte Mühe, sich zusammenzureißen. Neville Jordan könnte das Mobiltelefon ihrer Nachbarin gestohlen haben, als sie ihn hereingebeten hatte. Er könnte sich mit dem Handy in seinen Wagen gesetzt, Storm sofort angerufen haben und das Telefon in die Buchsbaumhecke von Ms. Brewster geworfen haben, bevor er weitergegangen war und an Storms Haustür geklingelt hatte. Zeitlich würde es passen.


  „Ich werde ihn noch einmal überprüfen lassen“, sagte Storm und schob in Gedanken Neville Jordans Namen auf der Magnetpinnwand, die im kleinen Besprechungsraum stand und auf der alle Informationen der Soko „Wachsmörder“ gesammelt wurden, wieder unter die Überschrift „Verdächtige“.


  Ms. Brewsters Blick fiel auf die Zeitung. Sie riss die Augen auf und zeigte auf das Deckblatt, doch bevor sie etwas sagen konnte, verabschiedete sich Storm. Sie wollte nicht wissen, was die Iona County News schrieb. Täglich brachten sie Artikel über den Serienkiller, selbst wenn es nichts zu berichten gab. Das schürte nur den Unmut der Bevölkerung, weil der Psychopath nach anderthalb Jahren immer noch nicht gefasst worden war. Heute würden sie über den Fund des vierten Opfers schreiben und dem Police Department mal wieder Vorwürfe machen.


  Ein BMW fuhr vor. Er hatte getönte Scheiben. Die Beifahrertür wurde von innen geöffnet, und Landon Mannings schmieriges Grinsen erschien. „Steigen Sie ein. Ich nehme Sie mit zum Revier.“


  „Danke“, wiegelte sie ab. „Ich habe selbst einen Wagen.“ Sie sah beiläufig zu den beiden Officern hinüber, die in der Nähe parkten und ein Auge auf sie warfen. Personenschutz für die Polizistin.


  Der Special Agent klopfte mit der Hand auf den Beifahrersitz. „Ich muss Ihnen etwas zeigen. Es ist wichtig. Bitte.“


  Storm seufzte und tat ihm den Gefallen. „Was gibt es denn so Wichtiges, das nicht warten kann, bis wir uns im Revier treffen?“


  Er fuhr los und reichte ihr eine Tageszeitung. Es war die Iona County News. „Ich brauche das nicht zu lesen“, sagte sie und schob seinen Arm fort. Im Seitenspiegel sah sie, wie die beiden Officer ihnen folgten. „Ich wette, Megan Cropps hat es auf die Titelseite geschafft.“


  „Nein, aber Sie.“ Manning legte ihr die Zeitung auf den Schoß. „Na ja, genau genommen stimmt das nicht. Der Fund von Megans Leichnam wird in dem Artikel über Sie erwähnt.“


  Storms Kopf flog zu ihm herum. Erstaunt öffnete sie den Mund, schwieg jedoch. Das war es also, was Ms. Brewster ihr hatte zeigen wollen. Sie nahm die Zeitung und las die Überschrift der Titelstory stumm:

  



  „OPFERE DICH.“ DER WACHSMÖRDER WILL ERMITTELNDE POLIZISTIN ALS SEIN LETZTES OPFER.

  



  Je mehr sie las, desto entsetzter wurde sie. Der Redaktion war die zweiminütige Aufzeichnung von Megan Cropps Folterung in die Hände gespielt worden. Angeblich anonym. Die Zeitung schrieb zwar, dass die Bilder so grauenhaft seien, dass sie keine Standbilder daraus veröffentlichen könnte, schreckte jedoch nicht davor zurück, Details zu benennen. Der Bunsenbrenner. Das Skalpell. Storms Namen eingeritzt in Megans Oberkörper. Und seine Nachricht an Storm am Ende:

  



  „ ÜBERLEG. ES. DIR. GUT.“

  



  „Diese Schweine!“ Storm zerknüllte die Tageszeitung und warf sie auf den Rücksitz. Die Hetzjagd hatte begonnen. Die Medien würden sich auf sie stürzen. In nächster Zeit würde sie keine Ruhe mehr finden, und das würde die Ermittlungen erschweren.


  Manning lenkte seinen BMW auf die Hauptstraße. „Die Iona County News weiß vom Angebot des Killers. Keine Ahnung, woher, aber sie wissen, dass er Ihnen den Deal vorgeschlagen hat.“


  „Und durch ihren Artikel auch der Rest der Welt. Serienkiller lieben es, wenn die Medien über sie berichten. Vielleicht ist es dem Wachsmörder zu ruhig um die Ermittlungen geworden, und er hat Öl ins Feuer gegossen.“


  „Oder er hat seine Forderung publik gemacht, um den Druck auf Sie zu erhöhen. Er will Sie. Mit aller Macht. Und je mehr Sie sich sträuben, desto mehr begehrt er Sie“, gab er zu bedenken und schaute kurz zu ihr hinüber.


  Trotzig zuckte sie mit den Schultern. „An mir wird er sich die Zähne ausbeißen.“ Ihr war übel, und sie befürchtete, ihr Sandwich rückwärts essen zu müssen. „Darf man in Ihrem Wagen rauchen?“


  „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich passe schon auf Sie auf“, sagte Manning mit rauher Stimme und legte seine Hand auf ihren Oberschenkel.
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  Storm wählte erneut Benhursts Nummer. „Ben? Gib mir bitte die Adresse von Jordan durch. Ich fahre sofort hin.“ Wenn die Presse ihr erst auf Schritt und Tritt folgte, würde Lobster sie kaum noch für Außeneinsätze einteilen. Sie wollte so viel wie möglich erledigt haben, bevor die Jäger sich an ihre Fersen hefteten.


  Murrend sagte der Officer ihr die Straße und Hausnummer. Er hatte offenbar das Gefühl, sie würde ihm nichts mehr zutrauen und alles selbst erledigen wollen. „Soll ich auch hinkommen?“


  Storm schob Mannings Hand von ihrem Bein herunter. „Special Agent Manning ist bei mir. Danke.“ Dann legte sie auf und teilte dem FBI-Mann ihr neues Ziel mit. „Glauben Sie, der Wachsmörder hält seine Sitzungen mit den Opfern auf Film fest? Bisher haben wir nicht festgestellt, dass er Trophäen behält.“


  „Hhm“, machte er und fuhr in eine Nebenstraße. „Es ist typisch für Serienkiller, dass sie Erinnerungsstücke behalten, um ihre Taten immer wieder zu durchleben. Daher kann ich mir das gut vorstellen, ja.“


  „Ich hoffe, er verbreitet nicht noch mehr Kopien.“ Automatisch schloss sich ihre Hand um die Zigarettenpackung, die in der Seitentasche ihres Parkas steckte. Aber der Innenraum des BMWs sah so geleckt aus, dass sie sich nicht vorstellen konnte, in diesem Wagen rauchen zu dürfen, selbst wenn sie aus dem Fenster aschen würde.


  „Das braucht er gar nicht.“ Manning drosselte das Tempo und spähte auf die Hausnummer. „Nachdem die Lokalzeitung bereits darüber berichtet hat, wird sich bald die Presse von ganz Michigan auf die Neuigkeit stürzen, und binnen kurzer Zeit berichtet ganz Amerika über die Frau, die von einem Psychopathen begehrt wird.“


  „Begehrt?“, echote sie. „Das hört sich ja an, als würde er um mich werben.“


  Manning lächelte. „Tut er doch. Der Killer ruft Sie an und sucht Ihre Nähe im Garten Ihrer Eltern, obwohl das nicht ohne Risiko für ihn ist. Er ritzt Ihren Namen in die Haut eines Opfers …“


  „Schon gut. Das ist nicht die Art von Balz, die ich meinte.“ Gedankenversunken schaute sie aus dem Fenster. „Ich verstehe immer noch nicht, weshalb er mich nicht einfach entführt wie alle anderen Opfer. Durch die Aufmerksamkeit, die seine Botschaften auf sich ziehen, wird er es schwerer haben, mich in seine Finger zu bekommen, weil ich im Fokus der Öffentlichkeit stehe.“


  „Genauso wie er. Man wird überall über ihn berichten. Vielleicht erregt ihn seine herkömmliche Vorgehensweise nicht mehr. Oder er möchte einmal einen richtig großen Coup landen und eine Frau dazu bringen, sich zu opfern. Damit würde er sich von anderen Serienkiller abheben. Er wäre etwas Besonderes.“


  „Dann geht es ihm gar nicht um mich?“ Sie tat so, als würde sie schmollen.


  „Wir sind da“, stellte Landon Manning fest und parkte am Straßenrand. Er schaltete den Motor aus, blieb jedoch sitzen und betrachtete naserümpfend das vierstöckige Haus, das sie gleich betreten würden.


  Auch Storm fand es wenig einladend. Neville Jordan wohnte in einem heruntergekommenen Gebäude. Die blaue Fassade bröckelte, und die Farbe von den weißen Fensterrahmen löste sich. Im Hauseingang lagen Bierdosen, eine leere Plastiktüte von Wall Mart und ein Haufen Hundekot. Zumindest hoffte Storm, dass er von einem Hund stammte.


  „Dann wollen wir mal.“ Sie stieg aus und legte instinktiv die Hand an ihre Waffe, die in einem Gürtelholster steckte und von ihrem Parka verdeckt wurde.


  Manning ging hinter ihr, viel zu nah für ihren Geschmack. Storm befürchtete schon, er könnte ihr in die Hacken treten. Sie bemühte sich, den Kothaufen zu ignorieren, als sie die zwei Stufen hinaufstiegen und den zurückgelagerten Hauseingang betraten. Es stank nach Urin und Unrat. Schweigend studierten sie die Klingelschilder. Jordans Wohnung befand sich im zweiten Stockwerk. Die Haustür stand offen, weil jemand einen abgewetzten Stiefel dazwischengestellt hatte.


  Plötzlich gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Glasscherben regneten auf die Straße herab. Sofort hatte Storm ihre Springfield gezückt, und auch Manning hielt eine Waffe in der Hand. Er lief auf die Straße und spähte nach oben.


  „Es gab eine Explosion in der zweiten Etage“, rief er.


  „Dort wohnt Jordan.“


  Sie stürmte vorwärts, stieß die Haustür auf und sprintete nach oben. Es roch verbrannt. Rauch breitete sich im Treppenhaus aus. Sie konnte Feuer knistern hören. Als sie im zweiten Stock ankam, schlugen Flammen aus einer Wohnung. Die Tür stand weit offen. Das Namensschild fehlte, aber Storm ahnte, dass es Neville Jordans Wohnung war. Sie hörte, wie Manning die Feuerwehr alarmierte und dann das PD anrief. Die Kollegen von der Spurensicherung und vom Labor würden sich freuen. Zurzeit erstickten sie in Arbeit. Nachbarn kamen aufgeschreckt aus ihren Appartements.


  „Es ist unmöglich, da jetzt reinzugehen.“ Storm spürte die Hitze des Feuers auf ihrem Gesicht. Hatte der Verdächtige seine Wohnung selbst in Brand gesteckt, um Beweise zu vernichten? „Wir evakuieren das Gebäude und beginnen mit der Zeugenbefragung.“


  Der Special Agent stellte sich nah vor sie und neigte den Kopf zu ihr herunter. Mit seinem Körper hielt er die Hitze der Flammen ab. „Sie sagen wohl gerne, wo es langgeht“, knurrte er lächelnd und begann, die Leute auf die Straße zu treiben, bevor Storm etwas erwidern konnte.


  Storm konnte sich nicht gegen das Gefühl in ihren Eingeweiden wehren. Irgendetwas an Landon Manning war seltsam. Er schien sich nicht entscheiden zu können, ob er sie unsympathisch finden oder sie anbaggern sollte. Aber das war weder der Ort noch die Zeit, um ihm auf den Zahn zu fühlen.


  Sie half ihm, das Haus zu räumen, bevor das Feuer auf die anderen Wohnungen übergriff oder womöglich Gasleitungen in die Luft flogen. Gemeinsam befragten sie die Anwohner, aber niemand hatte etwas gesehen oder gehört. Storm fragte sich immer wieder, wie das möglich war. Als würden die Menschen mit Scheuklappen durch die Welt gehen. Aber vermutlich war das Interesse für Nachbarn einfach zu gering. Zumindest in dieser Gegend. Wenn nicht zufällig Martha Brewster nebenan wohnte.


  Feuerwehr-und Polizeisirenen waren in der Ferne zu hören. Sie kamen rasch näher. Die Zuschauer, die sich vor dem brennenden Haus versammelt hatten, stoben auseinander und machten den Einsatzfahrzeugen Platz. Sofort begann die Feuerwehr mit den Löscharbeiten. Die Spurensicherung wartete, bis der Brand gelöscht war und sie sich an die Arbeit machen konnte. Es waren zwei neue Gesichter dabei, die Storm nicht kannte, und sie vermutete, dass Commissioner Lombard Unterstützung von der Polizeidienststelle einer anderen Stadt angefordert hatte.


  Malcolm, Patterson, Benhurst und ein weiteres Mitglied der Soko stiegen aus ihren Autos. Während die Feuerwehrmänner den Brand bald in den Griff bekamen und unvermeidlich mit dem Löschmittel mögliche Spuren und Beweise ruinierten, berichtete Storm ihren Kollegen, dass Neville Jordan wieder als Verdächtiger galt.


  „Woher wissen die Hyänen, dass wir hier sind?“, fragte Storm erstaunt und sah im Augenwinkel, wie die Medien ihre Geschütze auffuhren. Übertragungswagen rauschten heran, schwere Kameras wurden geschultert, und Reporter zückten ihre Mikrofone. Die Journalisten stürzten sich auf die Detectives, als wären diese Popstars.


  Patterson, Benhurst und die beiden Officer, die zu Storms Schutz abgestellt waren, versuchten die Detectives abzuschirmen und den Tatort frei zugänglich zu halten, denn es kümmerte die Medien einen feuchten Kehricht, dass sie der Feuerwehr in die Quere kamen. Hauptsache, sie bekamen ihre Story. Mit ausgebreiteten Armen versperrten die Cops den Presseleuten den Weg und drängten sie zurück, während sie auf die Berichterstatter einredeten.


  Storm bemühte sich, die Zurufe der Reporter zu ignorieren, aber es fiel ihr nicht leicht.


  „Ms. Harper, haben Sie Albträume? Sucht der Wachsmörder Sie in Ihren Träumen heim?“


  „Werden Sie auf den Deal eingehen und Ihr Leben opfern, um die Frauen von Michigan vor dem Killer zu retten?“


  „Was sagt Ihr Vater zum Angebot des Wachsmörders? Kündigen Sie beim Fort Twistdale Police Department und steigen Sie in sein Geschäft ein?“


  „Warum versuchen Sie alles herunterzuspielen? Reden Sie mit uns. Wir haben ein Recht auf Informationen. Unsere Zuschauer könnten Sie für unsympathisch halten, wenn Sie sich weiterhin so abweisend verhalten.“


  Fassungslos wandte sich Storm um und suchte nach dem Journalisten, der das gesagt hatte. Aber kaum drehte sie der Presse ihr Gesicht zu, prasselte eine Flut von Fragen auf sie ein, die Storms Ohren zum Klingen brachten. Das Stimmengewirr erinnerte sie an einen Bienenschwarm. Bienen, die, ohne zu zögern, mit ihrem Giftstachel zustechen würde. Die grellen Blitze der Fotokameras leuchteten auf. Geblendet schirmte Storm ihre Augen mit der Hand ab.


  „Kommen Sie. Lassen Sie uns aufs Revier fahren. Hier können wir nichts tun.“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, schlang Manning seinen Arm um ihre Hüften und schob sie zu seinem BMW.


  Storm wehrte sich, doch Malcolm nickte ihr zu. „Geh ruhig. Wir machen das hier schon.“


  Ein Feuerwehrmann kam aus dem Gebäude gelaufen und rief den Detectives zu: „Ruft Lucille Canberra und ihre Leute. Wir brauchen die Gerichtsmedizin hier.“


  „Habt ihr eine Leiche gefunden?“, hakte Malcolm erstaunt nach, der den Mann am Arm festhielt, damit er ihm Rede und Antwort stand.


  „Sie ist total verbrannt.“ Der Feuerwehrmann riss sich los und lief zum Einsatzwagen.


  Landon Manning schob Storm weiter zu seinem Wagen. Schließlich stand er dicht hinter ihr. Sie spürte ihn an ihrem Po, seinen Atem in ihrem Nacken. Er war genauso groß wie der Wachsmörder. Die Erinnerung an die Begegnung mit dem Serienkiller erwachte, wie er im Garten ihrer Eltern nah hinter ihr gestanden hatte.


  Zahlreiche Film-und Fotokameras hielten die Berührung von Manning auf Film fest. Storm fragte sich, was der Killer zu den Fotos sagen würde. Sie war erleichtert, als der Special Agent sie endlich losließ. Rasch stieg sie ein. Während sie beobachtete, wie er um das Auto herum zur Fahrerseite eilte, entspannte sie sich, froh darüber, dass die Fensterscheiben getönt waren. Er stieg ein, startete und lenkte den BWM langsam, aber konsequent durch die Medienmeute. Ein dreister Reporter versuchte sogar, die Beifahrertür zu öffnen, doch die Zentralverriegelung des Wagens hatte sich bereits automatisch aktiviert, ein eingebauter Schutz gegen Überfälle. Die Journalisten schlugen mit der flachen Hand oder sogar mit der Faust auf das Wagendach, um ihren Unmut darüber zu demonstrieren, dass Storm sich nicht ihren Fragen stellte.


  Sie atmete geräuschvoll aus, als sie den Hexenkessel hinter sich ließen und auf die Hauptstraße fuhren. Doch im Rückspiegel bemerkte sie einige Pressewagen, die ihnen folgten.


  „Ich habe Sie gerettet.“ Manning sah sie von der Seite an und grinste selbstzufrieden.


  Erwartete er Dankbarkeit? Storm hatte das Gefühl, ihre Kollegen im Stich gelassen zu haben. Außerdem quälte sie ihre Neugier. „Was glauben Sie? Ist der verbrannte Leichnam der von Neville Jordan?“


  Sein Grinsen erstarb, weil sie ihm nicht die Anerkennung zollte, die er erwartete. Er konzentrierte sich auf den Verkehr. „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde Sie auch vor den Schmeißfliegen beschützen“, sagte er und zeigte auf ihre Verfolger.


  „Ich mache mir keine Sorgen. Parken Sie einfach in der Tiefgarage, auf meinem Parkplatz. Mein Wagen steht ja zu Hause“, versuchte sie ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  Er legte wieder seine Hand auf ihren Oberschenkel. „Sie müssen nicht die Harte spielen. Ich habe die Panik in Ihren Augen gesehen, als die Presse über Sie herfiel.“


  „Ich war wütend, nicht panisch“, verteidigte sie sich und wischte seine Hand von ihrem Bein. Sie lenkte das Thema wieder auf den Versicherungsvertreter. Laut dachte sie nach. „Hat Jordan Selbstmord begangen, weil er ahnte, dass wir ihm auf den Fersen sind?“


  „Das sähe dem Wachsmörder nicht ähnlich.“ Mannings Laune war im Keller, weil sie ihn nicht als ihren großen Retter feierte.


  „War es ein Unfall?“


  „Schon möglich“, sagte er mürrisch und fuhr auf die Hauptstraße. „Aber für mich hörte es sich eher nach einem explodierten Sprengsatz als nach einer defekten Gasleitung an.“


  Storm holte ihre Zigarettenpackung aus ihrem Parka und hielt sie voller Vorfreude fest, denn das Erste, was sie tun würde, wenn sie am Police Department ankamen, war, eine zu rauchen. Ob in der Tiefgarage oder im Büro, war ihr völlig egal. Sollte Lobster doch wieder einmal ausflippen, bis er krebsrot war. Sie brauchte eine Dosis Nikotin, und vor dem Revier würde sie sich aufgrund der Presseleute nicht aufhalten können. „Was meinen Sie, hat der Serienkiller Jordan aus dem Weg geräumt?“


  „Dann müsste eine Verbindung zwischen beiden bestehen, was ich aber nicht annehme.“ Manning fuhr in die Tiefgarage des Polizeireviers, das Rolltor schloss sich hinter ihnen, und der FBI-Agent stellte seinen Wagen auf Storms Parkplatz ab. „Ich bin nicht sicher, ob der Killer das Risiko eines Mittäters eingehen würde. Bisher schien er alleine zu arbeiten.“


  „Aber er manipuliert gerne. Vielleicht nicht nur seine Opfer, sondern auch Mittäter. Es könnte auch eine neue Variante seines Vorgehens sein.“ Sie stieg aus.


  Bevor er ihr folgte, nahm er eine Flasche Mundspray aus dem Handschuhfach. Er sprühte sich eine Dosis in den Rachen, warf den Spender in das Fach zurück und klappte es geräuschvoll zu.


  Dann verließ er seinen Wagen und kam zu ihr. Seine Miene war finster. „Manipulieren Sie auch gerne?“


  „Wie bitte?“ Storm runzelte die Stirn und trat einen Schritt zurück, weil er immer näher kam. Sie flüchtete vor seinem Menthol-Atem – und vor ihm.


  „Ich mag nicht, wenn man mit mir spielt, Ms. Harper.“


  „Was soll das heißen?“, fragte sie barsch. Sie wollte an ihm vorbei zum Ausgang gehen, doch er stellte sich ihr in den Weg und drängte sie gegen sein Auto.


  „Sie lassen sich von mir umarmen, ich rette Ihren Arsch, und dann tun Sie wieder so spröde.“ Er stützte sich mit einer Hand auf dem Wagendach ab.


  Umarmen? Sprach er davon, wie er den Arm um sie gelegt hatte, um sie zu seinem BMW zu schieben und sie von der geifernden Presse wegzubringen? Storm hatte seine Berührung über sich ergehen lassen und war von den unverschämten Fragen der Reporter abgelenkt gewesen. „Sie interpretieren zu viel in alles hinein, das ist Ihr Problem, Special Agent Manning. Ich wollte Sie nur nicht vor allen in Verlegenheit bringen, indem ich mich von Ihnen losreiße.“


  Eine Zornesfalte zeigte sich auf seiner Stirn. „Du nutzt mich aus und machst dich jetzt auch noch lustig über mich. Ihr Frauen seid alle gleich. Wackelt mit eurem Arsch und schreit dann Vergewaltigung. Der Killer ist in Wahrheit euer Opfer. Ich wette, er wurde auch immer von euch Weibern verarscht und wie Dreck behandelt.“


  Storm traute ihren Ohren kaum. „Was reden Sie da?“ Ihr fiel auf, dass er in eine Gossensprache gewechselt hatte und sie auf einmal duzte. Seine Miene war finster. Seine Fassade bröckelte.


  „Aber vielleicht stehst du ja auf Kerle, die sich nehmen, was sie wollen.“ Kaum hatte er das ausgesprochen, zog er sie an sich und drängte sie mit ihrem Rücken gegen das Auto, so dass sie nicht entkommen konnte.


  Storm wich seinem Mund aus. Statt ihren Lippen küsste er ihre Wange, ihren Hals und schob ihren Pullover beiseite, damit er an ihrer Schulter knabbern konnte. Mit seinen Zähnen zog er das Schultergummi ihres Büstenhalters lang und ließ es los, so dass es zurückschnellte. Er lachte.


  Storm bekam eine Gänsehaut. Sie konnte nicht fassen, was gerade geschah. In der Tiefgarage waren zwar Kameras eingebaut, aber die waren nicht an ein Videoüberwachungssystem angeschlossen, sondern dienten nur zur Abschreckung. Sparmaßnahme. Die Stadt ging davon aus, dass kein Krimineller so verrückt war und in die Garage des Police Departments einbrach. Außerdem war da ja noch das Rolltor. Niemand hatte jedoch an durchgeknallte FBI-Agenten gedacht.


  Sie tastete nach ihrer Waffe, doch Manning bemerkte es und schlug ihre Hand weg. Er riss die Springfield aus ihrem Gürtelholster und warf sie in hohem Bogen fort. Als er zur Strafe in ihren Hals biss, schrie Storm auf. Sie holte aus, ballte ihre Hand zur Faust und donnerte sie auf Mannings Wange. Zufrieden lauschte sie seinem Aufschrei.


  Doch er erholte sich schnell. Er tobte vor Wut, schrie Storm an und gab ihr eine Ohrfeige, die so fest war, dass Storm zur Seite kippte. Manning fing sie auf. Er drückte seinen Körper an ihre Rückseite und rieb seinen Unterleib an ihrem Po. Sein atemloses, erregtes Stöhnen klang wahnsinnig in Storms Ohren. Er widerte sie an!


  Mit voller Wucht schlug sie ihren Hinterkopf gegen sein Gesicht. Manning jaulte auf. Er ließ sie los und hielt die Hände vor seine Nase. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Seine Augen funkelten zornig. Storm wusste, dass sie schnell handeln musste, bevor er sich wieder gefangen hatte. Der Zorn machte ihn rasend, und er war groß und breitschultrig. Kein Grund jedoch für Storm, sich einschüchtern zu lassen.


  Manning schaute überrascht. Er war irritiert, weil sie nicht zum Ausgang der Tiefgarage flüchtete, wie er es erwartet hatte, sondern auf ihn zukam. Sie machte einige forsche Schritte in seine Richtung. Sie lächelte. Er wurde misstrauisch und nahm die blutigen Hände herunter. Das machte es ihr unmöglich, nah an ihn heranzukommen, ohne dass er sie angriff.


  Blitzschnell drehte sie sich zur Seite. Sie streckte ihr rechtes Bein aus und rammte es ihm in die Rippen. Manning taumelte schmerztrunken rückwärts gegen die Wand. Er presste seine Hände auf seinen Oberkörper und verzog das Gesicht.


  Storm gab ihm nicht die Chance, sich zu erholen. Sie dachte an all die armen Frauen, die vergewaltigt wurden, dachte an Megan Cropps und was sie alles vor ihrem Tod hatte durchmachen müssen, und rammte ihr Knie in Mannings Weichteile.


  Er gab einen markerschütternden Schrei von sich. Mit geschlossenen Augen fiel er zu Boden und blieb dort liegen, mit den Händen zwischen seinen Beinen, gekrümmt, in Fötushaltung. Storm empfand weder Triumph noch Genugtuung, sondern wünschte sich eher, dass dieser Kampf nie stattgefunden hätte. Aber genug war genug. Special Agent Landon Manning war zu weit gegangen. Viel zu weit.


  „Wie ich bei unserer ersten Begegnung bereits sagte“, Storm neigte sich zu ihm herunter, „Sie passen in das Profil des Wachsmörders. Sie leiden beide an Selbstüberschätzung.“
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  Zwei Tage später stand Storm im Vorzimmer von Lombard neben dem Schreibtisch seiner Sekretärin Jamie LaBelle und wartete darauf, dass der Commissioner das Telefonat, das er gerade führte, beendete und sie zu sich hereinbat. Er hatte sie für zehn Uhr bestellt. Jetzt war es bereits zwanzig nach zehn. Unruhig verlagerte sie ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  „Wollen Sie sich nicht doch setzen?“, fragte die Sekretärin, die an ihrem Computer saß und ihre Eingabe kurz unterbrach. „Kostet dasselbe.“


  Storm schüttelte den Kopf und bemühte sich, ruhig zu wirken, weil sie wusste, dass LaBelle dem Polizeichef brühwarm von ihrer Nervosität berichten würde, sobald Storm gegangen war. Sie hatte Landon Manning eins auf die Nase gegeben, hatte ihn übel zugerichtet. Einen Berater des Federal Bureau of Investigation. Lobster konnte das unmöglich gutheißen. Bestimmt hatte er Ärger aus Washington, D.C., bekommen und würde ihn an sie weiterreichen. Vielleicht war der Schlag in die Weichteile nicht mehr notwendig gewesen, aber Storm würde immer wieder so handeln.


  „Betrachte einen Feind erst als ausgeschaltet, wenn er auf dem Boden liegt. Keinen Deut früher“, hatte Jasper Harper ihr eingeimpft. Ihr Dad meinte dies natürlich im geschäftlichen Sinne.


  Der Special Agent war seit dem Vorfall in der Tiefgarage nicht mehr aufgetaucht. Offiziell war er krank. Er musste definitiv einen Arzt aufgesucht haben, um überprüfen zu lassen, ob seine Nase gebrochen war. Aber Storm nahm an, dass er aus Scham dem Dienst fernblieb. Möglicherweise war er auch nach D.C. zurückgekehrt. Wo auch immer Manning sich aufhielt, Storm ging davon aus, dass er sich bei Lobster über sie beschwert hatte und der Polizeichef sie daher zu sich bestellt hatte, um sein Donnerwetter loszuwerden.


  Storm selbst hatte ihren Kollegen gegenüber den Vorfall nicht erwähnt, es aber als ihre Pflicht erachtet, Commissioner Lombard davon in Kenntnis zu setzen. Hoffentlich hatte sie damit nicht ihr Todesurteil unterschrieben und würde vom Fall abgezogen werden.


  Tod. Er war seit anderthalb Jahren allgegenwärtig. Und seit anderthalb Wochen stand er sozusagen nun direkt vor ihrer Tür.


  Sie rief sich das gestrige Gespräch mit Lucille Canberra in Erinnerung. Die Gerichtsmedizinerin war in das Büro von Storm und Malcolm stolziert und hatte ihnen die ersten Autopsieergebnisse von Megan Cropps gebracht.


  „Obwohl der Killer den Leichnam gewaschen hat, habe ich einige junge Schmeißfliegenlarven in einer Fäulnisblase unter der Haut gefunden.“ Selbstzufrieden fächerte Lucille sich mit dem Bericht Luft zu.


  „Larven?“, echote Storm. Lucille trug unter ihrem Laborkittel einen engen grauen Wollminirock und Stiefel, die ihr bis über die Knie reichten. Wie immer hatte die schokobraune Schönheit ihre vollen Lippen blutrot geschminkt, und Storm fragte sich, weshalb sie so viel Wert auf ihre Erscheinung legte, wenn sie es meist nur mit Toten zu tun hatte. Vielleicht bemühte sie sich um einen Kontrast, um ihre Lebendigkeit zu unterstreichen.


  Lucille nickte. „Genau genommen waren es Larven der Sarcophagidae, der Fleischfliegen, die aus einem Geschmeiß, das sich zwischen zwei Hautschichten im Nacken, knapp unter der Wachsmaske, befand, geschlüpft waren. Maden meiden Licht, Wind, Trockenheit und Kälte und haben sich unter die Haut geflüchtet.“ Lucille deutete zu den Fenstern. Dicke Regentropfen prasselten gegen die Scheibe. „Die Temperaturen sind niedrig. Ich weiß nicht, wo die Leiche gelegen hat, aber in einem beheizten Raum kann es nicht gewesen sein, sonst hätten sich bereits Tönnchen gebildet, aus denen später die Fliegen geschlüpft wären, aber die Metamorphose hatte noch nicht begonnen. Draußen in der Kälte kann es auch nicht gewesen sein, daher tippe ich auf einen Keller, einen Geräteschuppen oder ein Gartenhäuschen.“


  „Kann man dadurch Rückschlüsse auf den Todeszeitpunkt von Megan Cropps ziehen?“, wollte Malcolm wissen, und Storm bemerkte ein Leuchten in seinen Augen, das nicht der Frage, sondern Lucille galt.


  „Larven alleine reichen nicht aus, aber aus entomologischer Sicht würde ich auf einen Zeitraum von acht bis zwölf Tagen tippen. Etwas Genaueres kann ich erst nach weiteren Untersuchungen sagen.“


  „So lange schon?“ Storm konnte es kaum glauben.


  „Das bedeutet wohl, dass Megan Cropps doch schon länger tot war, als der Wachsmörder dich im Garten deiner Eltern überrascht hat“, schlussfolgerte Malcolm. Obwohl er mit Storm sprach, sah er Lucille an. Er stand auf, ging zu der Rechtsmedizinerin und nahm ihr den Autopsiebericht aus der Hand.


  „Aber er hat nach Vanille geduftet.“ Storm erinnerte sich genau. Sie hatte sich das nicht nur eingebildet.


  „Duftkerzen riechen aber nie so intensiv“, warf Lucille ein. „Es ist wahrscheinlicher, dass der Killer ein Vanillespray benutzt hat, um bei dir eine bestimmte Assoziation hervorzurufen.“


  Storm nickte. „Um mir Angst zu machen und uns in die Irre zu führen.“ Vermutlich war Megan schon nicht mehr am Leben gewesen, als der Wachsmörder Storm zu Hause angerufen hatte. Alle Hoffnung war umsonst gewesen.


  „Oder weil der Duft eine Erinnerung bei ihm weckt – an die Opfer oder an etwas, das weiter zurückliegt und das Morden ausgelöst hat – und ihn erregt“, bemerkte ihr Partner.


  „Bei Megan musste er sich beeilen. Er hatte sie mit einem spitzen Gegenstand gestochen und dabei versehentlich ein Blutgefäß getroffen. Wir haben zahlreiche Einstichstellen im Rippenbereich gefunden. Eine davon hat ihm die Suppe versalzen“, berichtete Canberra mit Genugtuung.


  „Warum?“ Storm hasste es, diese grausamen Details zu hören, aber es gehörte zum Polizeidienst nun mal dazu.


  Die Rechtsmedizinerin hielt Daumen, Zeige-und Mittelfinger hoch. Ihre künstlichen Fingernägel waren mit Ornamenten verziert, auf dem Zeigefinger klebte sogar ein Strassstein. „Wir haben drei Liter Blut in Megans Brustkorb gefunden. Das Gefäß hat in sie hineingeblutet. Er muss ihre schlechte Verfassung zwar bemerkt haben, konnte die Ursache aber nicht feststellen und sie somit auch nicht stabilisieren.“


  Storm dachte laut nach und schlussfolgerte: „Er war gezwungen, sie früher zu töten, als er es geplant hatte.“


  „Damit er seinen Wachs-Fetisch noch an ihr ausführen konnte, bevor sie starb“, führte Malcolm den Gedanken zu Ende.


  Lucille lächelte ihn an. „Du weißt ja, wo du mich findest. Ich muss weiterarbeiten. Ihr bringt mir einfach zu viele Leichen.“ Dann stakste sie aus dem Büro. Ja, das war gestern gewesen, dachte Storm. Was der heutige Tag wohl an Überraschungen bringen würde?


  „Sie können jetzt zu Commissioner Lombard reingehen“, sagte Jamie LaBelle und schaute von ihrem Computer auf.


  Storm schreckte aus ihren Gedanken hoch und hob ihre Augenbrauen.


  „Sie fragen sich, woher ich weiß, dass er jetzt frei ist, nicht wahr?“ LaBelle lächelte verschmitzt und zeigte auf ihren Bildschirm. „Lobster hat mir eine Nachricht über Instant Messenger geschrieben. So nennen Sie ihn doch alle, oder?“


  Storm würde den Teufel tun und diese Frage beantworten. Rasch steckte sie sich ein Pfefferminzbonbon in die Wangentasche, damit sie einen besseren Atem hatte. Der Polizeichef konnte Raucher nicht leiden. Er hatte einmal hochgerechnet, dass sie eine Stunde täglich weniger arbeiteten als Nichtraucher. Die Überstunden, die alle machten, hielt er dagegen für selbstverständlich.


  Sie klopfte mit dem Fingerknöchel leise gegen Lombards Bürotür und trat in die Höhle des Löwen.


  „Setzen Sie sich, Harper.“ Während Storm Platz nahm, schaute er aus dem Fenster. Vermutlich prüfte er, ob die Reporter das Police Department immer noch belagerten. Natürlich waren sie noch da. Sie hatten Blut geleckt. Dann drehte er sich um, lehnte sich mit seiner Kehrseite gegen die Fensterbank und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. „Harper, Sie haben ein Problem mit Männern.“


  „Oder Männer mit mir“, entgegnete sie kess.


  Er lachte. Große gerötete Flecken waren auf seinem Gesicht und seinem Hals zu sehen. „Genau mit dieser frechen Art haben Sie höchstwahrscheinlich den Wachsmörder auf sich aufmerksam gemacht. Sie haben keinen Respekt vor gar nichts, dafür aber Kampfgeist. Das gefällt mir.“


  Storm rutschte auf dem unbequemen Stuhl hin und her.


  „Ich habe Agent Manning gestern befragt.“ Der Commissioner machte eine Pause. „Er erzählte mir eine ganz andere Version der Geschichte als Sie.“


  „Das war zu erwarten.“ Sie nickte und wappnete sich auf die Schelte.


  „Das sehe ich auch so. Deshalb habe ich beim FBI nachgehakt, und es stellt sich heraus, dass es einen Eintrag in seiner Personalakte gibt. Vor zwanzig Monaten hat er eine Kollegin sexuell belästigt. Sie erstattete keine Anzeige. Das Ganze wurde intern geregelt.“ Er machte eine wegwerfende Geste. „Jedenfalls befindet sich Manning in einer Art Bewährungsphase und hat seine zweite Chance gehörig vergeigt.“


  Storm schnappte nach Luft. Damit hatte sie keinesfalls gerechnet. „Ich bin nicht die Erste?“, fragte sie, und ihre Gedanken glitten zum Wachsmörder. Auch in seinem Leben musste ungefähr zur gleichen Zeit etwas passiert sein, das ihn dazu veranlasst hatte, mit dem Morden zu beginnen. Höchstwahrscheinlich wurde er ebenfalls von Frauen zurückgewiesen oder war zumindest unfähig, eine Beziehung zu führen.


  Commissioner Lombard stieß sich von der Fensterbank ab. Er schlenderte zu seinem Schreibtisch und ließ sich in seinen Bürosessel fallen. „Special Agent Manning war gestern früh auf dem Revier, um Sie zur Rede zu stellen.“


  „Er war hier?“ Überrascht sprang sie auf. „Wieso habe ich nichts davon erfahren?“


  „Weil ich es so wollte“, antwortete Lobster und lehnte sich zurück. „Die Ermittlungen erfordern Ihre ganze Aufmerksamkeit. Zwei Officer haben ihn rausgeworfen, und ich habe ihm klargemacht, dass er nach D.C. abrauschen soll. Ich bin mir aber nicht sicher, ob er tatsächlich Fort Twistdale verlassen hat. Noch hat er sich in Washington nicht gemeldet. Vielleicht ist er bei seinem Bruder in Grand Rapids untergetaucht. Wie auch immer, seien Sie wachsam.“


  Landon Manning stammte aus Grand Rapids, das hatte sie fast vergessen. Gedankenversunken ging sie auf und ab. Es gab einige Parallelen zwischen ihm und dem Wachsmörder. Probleme mit Frauen. Enttäuschungen und Zurückweisungen. Hinzu kamen berufliche Niederlagen. Serientäter suchten oft inkognito den Kontakt zur Presse – und zu den Mitgliedern der Soko. Bisher hatte sie Manning nur als Arschloch gesehen, aber plötzlich sah sie ihn durchaus als Verdächtigen.


  Der Täter war ein Spieler. Vielleicht wollte er sie dazu bringen, sich in seine – Mannings – Arme zu flüchten, indem er ihr als Killer Angst einjagte. Dann hätte er sein Ziel erreicht: Sie wäre freiwillig zu ihm gekommen. Die Abfuhr seiner FBI-Kollegin vor fast zwei Jahren und das interne Verfahren gegen ihn konnten der Auslöser für die Morde gewesen sein. Zudem stammte Manning aus der Nachbarstadt.


  „Machen Sie sich keinen Kopf, Harper“, sagte Lombard. Dann grinste er. „Sie haben ja rund um die Uhr Personenschutz.“


  Sie blieb stehen. Ihr Blick fiel auf die Fotos, die auf Lobsters Schreibtisch standen. Es waren drei, in hölzernen Bilderrahmen. Die Bilder zeigten seine beiden Kinder, Suzi und Jack. Aber nicht seine Ehefrau. Wo war das Foto hin, das ihn mit seiner Frau und seinen Kindern am Lake Superior zeigte? Alle vier hatten einen Riesenfisch hochgehalten, den sie gemeinsam während eines Campingurlaubs auf der Upper Peninsula gefangen hatten. Lombard war stolz darauf gewesen, auf seine Familie und den Fisch. Storm prüfte, ob er einen Ehering trug. Nein, nicht mehr.


  Er rieb die Handflächen aneinander und holte sie damit aus ihren Gedanken. „Das FBI wird einen neuen Berater schicken, aber erst in ein paar Tagen. Ich habe ihnen gesagt, wir müssen kurz durchatmen und das mit Manning verdauen. Sollten wir in einem Monat immer noch nicht weiter sein, fordere ich ein komplettes Team an“, kündigte er an. „Aber bis dahin haben wir Zeit. Nutzen Sie diese Chance.“


  Sie entschied, die These, dass Manning und der Killer ein und dieselbe Person sein könnten, die alle zum Narren hielt, erst einmal mit Malcolm zu besprechen. Vielleicht wurde sie auch nur langsam paranoid.


  „Da wäre noch etwas.“ Der Commissioner wurde wieder ernst. Er rückte seinen Stuhl nah an seinen Schreibtisch heran. Die Rollen mussten defekt sein, denn sie drehten sich nicht, sondern schabten über den braunen Linoleumboden. Lombard legte beide Unterarme auf den Tisch und schlang seine Finger ineinander. „Setzen Sie sich.“


  Hatte sie sich eben kurz entspannt, weil das erwartete Donnerwetter ausgeblieben war, so kehrte nun ihre Nervosität zurück. Sie nahm wieder Platz.


  Seufzend fuhr er sich mit einer Hand durchs Gesicht. „Es gibt da etwas, das ich Ihnen mitteilen möchte, bevor ich es in der offiziellen Besprechung um zwölf Uhr bekanntgebe.“


  „Es hat mit mir zu tun“, vermutete Storm und knabberte an der Innenseite ihrer Wange.


  Er nickte. „Es wäre nicht fair, wenn Sie es erst erfahren, sobald ich die Soko davon in Kenntnis setze. Ich weiß, Sie können mich alle nicht leiden, aber ich bin nicht Commissioner geworden, um mir Freunde zu machen, sondern um Verbrechen zu bekämpfen. Mag sein, dass ich viel von Ihnen verlange und Sie hart rannehme, doch ich bin immer fair.“ Lobster machte eine Pause, als würde er auf ihre Zustimmung warten.


  Storm schwieg. Vor Anspannung schmerzte ihr Nacken. Kam jetzt der Moment, an dem er ihr sagen würde, dass sie die Sonderkommission verlassen müsste, weil sie ein Risiko für die Ermittlungen sei? Oder dass sie durch einen weiteren FBI-Agenten ausgetauscht werden würde, da sie keine Ergebnisse vorgewiesen, dafür aber Probleme gemacht hatte? Weil sie nun offiziell als potenzielles Opfer galt? Oder wollte er sie womöglich als Köder einsetzen? Tausend Gedanken schwirrten durch ihren Kopf, aber eins stand für sie fest: Sie würde für ihre Zugehörigkeit zur Soko „Wachsmörder“ kämpfen!


  Doch er sagte etwas ganz anderes: „Die Gerichtsmedizin hat mir heute Morgen die Ergebnisse von der verbrannten Leiche, die in Neville Jordans Wohnung gefunden wurde, mitgeteilt.“ Er deutete auf einige lose Blätter Papier, auf denen er seine zusammengefalteten Hände abgelegt hatte. Verlegen lachte er. „Ms. Canberra schickt mir die Berichte per E-Mail, aber ich drucke sie mir immer aus. Auf meine Ausdrucke kann ich nicht verzichten. Ich muss richtiges Papier in den Händen halten.“


  Er ist genauso nervös wie du, dachte Storm und wertete das als schlechtes Zeichen. Irgendetwas stimmte nicht.


  „Detective Harper, ich muss Ihnen eine schlechte Nachricht mitteilen.“ Er räusperte sich. „Ich kann nicht abschätzen, wie sehr es Sie treffen wird. Sie wissen, dass Sie sich jederzeit an den Polizeipsychologen wenden können.“


  Sie nickte und begann zu schwitzen.


  Lombard atmete tief durch. „Der Leichnam … das war nicht Neville Jordan. Wir haben einen Personalausweis auf dem Balkon gefunden, als wollte derjenige, der die Explosion ausgelöst hatte, sichergehen, dass er nicht verbrennt und wir ihn finden. Natürlich haben wir uns eine Vergleichsprobe besorgt und das Opfer untersucht. Arme und Beine waren gebrochen. Das Klebeband auf seinem Mund hat sich förmlich in seine Haut eingebrannt.“


  „Das bedeutet, wer immer dort ums Leben gekommen war, war nicht freiwillig dort“, schlussfolgerte sie. „Oder er wurde dorthin gelockt und niedergeschlagen.“


  „Die Explosion war geplant. Die Spurensicherung hat einen selbstgebastelten Sprengsatz gefunden. Aber der hilft uns auch nicht weiter“, berichtete er und raufte sich die Haare. „Eine Anleitung dafür findet man überall im Internet. Es gibt sogar Shops, die Produkte zum Zusammenbauen verkaufen. Aber das ist ein anderes Thema. Zurück zu unserem verbrannten Mann.“


  Storm horchte auf. „Es war ein Mann, aber nicht Neville Jordan?“


  „Richtig.“ Lombard machte eine bedeutungsschwangere Pause. „Bei der Leiche handelt es sich um – die Gerichtsmedizin hat das bestätigt – Gilbert Pinewood.“


  Entsetzt schlug sie die Hand vor ihren Mund. „Gil?“ Sie konnte nicht glauben, was sie da gehört hatte. Fassungslos schüttelte sie ihren Kopf.


  „Es tut mir leid, Harper.“


  „Er hat gesagt, er wäre in Kanada, geschäftlich. Mein Vater will expandieren …“ Doch dann fiel ihr wieder ein, dass Gilbert sie schon einmal belogen hatte. Er hatte behauptet, an seinem Geburtstag arbeiten zu müssen. In Wahrheit hatte er eine Schwarzhaarige in seiner Küche gevögelt. Damals hatte ihn diese Lüge seine Beziehung gekostet. Diesmal vermutlich sogar sein Leben.
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  „Soll ich deinen Ex für dich töten?“ Dieser Satz hallte in Storm wider, als sie in ihrem Büro saß und versuchte sich auf die eingegangenen E-Mails zu konzentrieren. Malcolm störte sie nicht. Er bombardierte sie nicht mit Fragen, sondern gab ihr Zeit. Das tat er immer. Commissioner Lombard hatte sie gebeten, die neuen Informationen für sich zu behalten, denn er hasste Getratsche und würde den Kollegen die Laborergebnisse ohnehin mittags in der Besprechung mitteilen.


  Irgendwann hielt sie es jedoch nicht mehr aus. Sie erzählte Malcolm alles, es sprudelte förmlich aus ihr heraus. Schweigend hörte er zu und unterbrach sie kein einziges Mal. Sie endete mit der Frage: „Meinst du, der Wachsmörder hat Gilbert umgebracht?“


  „Warum sollte er?“ Malcolm zog seine violett-gelbe Lakers-Kappe aus und legte sie auf einen Stapel Akten.


  „Um mir zu zeigen, dass er alle, die mir lieb und teuer sind, umbringen könnte.“ Sie errötete und fügte rasch hinzu: „Nicht, dass Gil mir noch etwas bedeutet hätte. Ehrlich nicht. Er hat mich verletzt. Ich bin darüber hinweg, aber vergessen kann ich es nicht.“ In ihrer Erinnerung hörte sie die Stimme ihrer Großmutter, die ihr eingetrichtert hatte, dass man über Tote nicht schlecht redete. Schon passiert, dachte Storm. Sorry, Grandma.


  Der Killer hatte zum ersten Mal eine Person ermordet, die Storm kannte. Die ihr sogar einmal sehr nahegestanden hatte. Das war das wirklich Schockierende. Noch nie war ein naher Bekannter einem Mord zum Opfer gefallen. Sie war durcheinander und schon gar nicht mehr in der Lage, das Verbrechen mit Distanz zu betrachten. Objektiv? Wie ein Fall von vielen? Und außerdem fühlte sie sich schuldig.


  „Wenn der Killer gut informiert gewesen wäre, hätte er sich nicht Gil ausgesucht, sondern jemanden, der heutzutage noch Teil deines Lebens ist.“


  „Sein Tod“, Storm stockte, weil sie einen Stich im Herzen fühlte, „könnte nur als Warnschuss gemeint sein, um seine Forderung zu untermauern und klarzumachen, dass er ernst zu nehmen ist und es kein Scherz war, dass ich als sein vermeintlich letztes Opfer zu ihm kommen soll.“


  „Es gibt keine Verbindung zwischen Jordan und Pinewood“, gab Malcolm zu bedenken.


  „Außer mir.“ Sie lächelte gequält. „Aber der Mord passt nicht wirklich in sein Profil. Der Wachsmörder hat es auf Frauen abgesehen. Weshalb hat er jetzt einen Mann umgebracht?“


  Er stand auf, kam zu ihr und setzte sich auf die Schreibtischkante. „Lobster hat nichts davon gesagt, dass Pinewood gefoltert und vergewaltigt wurde, oder?“


  Storm schüttelte den Kopf. „Wird der Killer größenwahnsinnig? Ist ihm langweilig? Will er mir zusetzen? Verdammt, was soll dieser Schachzug?“


  „Du glaubst also, dass es Kalkül war.“


  „Ja, der Wachsmörder ist überdurchschnittlich intelligent. Diesen Punkt des Profils, das wir erstellt haben, kann ich durch das Telefonat mit ihm und die Begegnung im Garten bestätigen. Er tötet nicht aus einer Laune heraus.“ Das Telefon klingelte, und sie hob ab. „Detective Storm Harper.“


  „Guten Tag. Mein Name ist Barkin“, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. Sie klang nasal, und Storm hätte nicht sagen können, ob sie von einer Frau oder einem Mann stammte. „Ich bin vom Online-Magazin S.K.D. – Serial Killer Diary – und möchte Ihnen ein paar Fragen –“


  „Woher haben Sie meine Nummer?“, schrie Storm in den Hörer hinein. „Woher, verflucht?


  Unbeirrt fuhr Barkin fort: „Es dauert auch nicht lange. Versprochen. Denken Sie, der Wachsmörder ist ein charismatischer Mann? Mir liegen Informationen vor, wonach Sie ihn als ‚organisierten Täter‘ eingestuft haben. Ist das korrekt? Glauben Sie, er will Sie als Opfer, weil Sie attraktiv sind oder um den Bonuslevel zu knacken – als zusätzliche Herausforderung, wie bei einem Computerspiel? Einen Cop zu foltern ist gewiss aufregender als –“


  Wütend legte Storm auf und drückte auf die Sprechtaste, damit die Leitung blockiert war. „Ein Pressefuzzi von einem Internetportal.“ Spontan kam ihr der Gedanke, dass Manning ihre Durchwahl und die Informationen, die Barkin erwähnte, herausgegeben haben konnte. Als Racheakt sozusagen. Es sei denn, er war selbst der Wachsmörder und wollte sichergehen, weiter in den Medien vertreten zu sein. Die Berichterstattung war Balsam für sein Ego.


  „Du bist überall. Im Fernsehen, im Web, im Hörfunk, in den Tageszeitungen und sogar in den Klatschblättern.“


  Sie stöhnte. „In der Regenbogenpresse, ich? Ich will gar nicht wissen, was sie über mich schreiben. Neunzig Prozent wird sowieso erfunden sein.“


  „Ist auch besser so“, sagte Malcolm und machte sie damit neugierig, doch bevor sie nachhaken konnte, kehrte er zu ihrer Debatte zurück. „Falls der Killer Pinewood tatsächlich getötet hat, mache ich mir ernsthafte Sorgen. Auch um dich, Storm. Das wäre ein Anzeichen dafür, dass er labil wird – und damit unberechenbar.“


  „Also gefährlicher“, warf sie zustimmend ein.


  Väterlich legte er seine Hand auf ihre Schulter. „Er könnte die Beherrschung verlieren und nicht mehr auf deine Entscheidung warten wollen.“


  „Ich habe mich schon längst entschieden.“ Sie legte ihre Hand auf seine. „Er kann mich mal.“


  Malcolm lächelte. „So war das nicht gemeint.“


  „Ich weiß.“


  Sie kehrten an ihre Arbeit zurück. Storm schaute ihre E-Mails durch und wunderte sich, woher so viele Journalisten ihre E-Mail-Adresse kannten. Wahrscheinlich hatten die Presseleute sie von der Adresse der Pressesprecherin abgeleitet, die auf der Homepage des Fort Twistdale Police Departments stand. Die Adressen waren immer gleich aufgebaut. Wenn man Vor-und Nachname eines Mitarbeiters kannte, konnte man seine E-Mail-Adresse leicht konstruieren.


  Storm klickte alle ungelesen weg und schaute in ihren Spam-Filter. Ab und zu landeten dort wichtige Nachrichten, die sie von extern versucht hatten zu erreichen. Auch ihre wenigen Freunde schrieben ihr manchmal an ihre berufliche Adresse, weil sie dort eher zu erreichen war als über ihren privaten Account.


  Auch im Spam-Filter befanden sich unzählige Presseanfragen. Der Betreff einer Mail jedoch ließ sie stutzig werden: „Soll ich deinen Ex für dich töten?“ Das waren haargenau die Worte des Wachsmörders gewesen, am Lake Michigan, die Worte, die seit dem Gespräch mit Lombard unaufhörlich in ihr widerhallten und sie fast um den Verstand brachten. Wie eine nervtötende Endlosschleife, die nicht abzustellen war. Der Absender lautete: Jackal@michiganmailing.com.


  Sie klickte die E-Mail an und hielt die Luft an. Dann wedelte sie wild mit den Händen, um Malcolms Aufmerksamkeit zu erlangen. „Hör dir das mal an“, sagte sie aufgewühlt, nannte ihm den Betreff und den Absender und las laut vor: „Wie ich sehe, hast du mein Geschenk erhalten. Damit du siehst, dass ich es ernst meine. Und wie viel du mir wert bist. Ich kann dich von allem Übel befreien. Im Tod liegt die Erlösung. – Dann eine Leerzeile und weiter – Zu viel Blut. Zu viel Leid. Zu viele Tote. Das gefällt dir doch gar nicht. Nur du kannst mich stoppen.“ Sie schaute auf: „Er hat eine Strichzeichnung als Signatur daruntergesetzt, sieht aus wie ein sitzender Hund. Meinst du, die Mail ist echt?“


  „Ein Bekennerschreiben? Hhm“, machte er. „Könnte gut sein. Aber es könnte sich genauso gut um eine gefälschte Mail handeln von jemandem, der sich einen Spaß erlaubt.“


  „Es passt alles.“ Als sie den Hörer nahm und die Kurzwahltaste drückte, bemerkte sie, dass ihre Hand leicht zitterte. Sie war anscheinend doch nicht so cool, wie sie selbst von sich annahm.


  Bobby musste gerade etwas gegessen haben, denn sie hörte ihn schlucken, bevor er sich meldete. „Officer Patterson.“


  „Storm hier. Ich leite dir gleich eine E-Mail weiter, und ich möchte dich bitten, umgehend herauszufinden, wem der Account Jackal gehört.“


  „Ich werde mich sofort daranmachen.“


  Patterson war ein Pitbull. Und ein Überredungskünstler. Keine dreißig Minuten später stand er in ihrem Büro und hatte die gewünschte Information für sie. Ohne ein einziges Mal Luft zu holen, berichtete er: „Eigentlich hätten wir dafür einen Gerichtsbeschluss gebraucht, aber ich habe den Inhaber der Plattform michiganmailing.com dazu überreden können, doch mal kurz nachzuschauen, welche Adresse der Kunde mit dem nickname Jackal eingetragen hatte, und als er sah, dass dort Police Department, 56141 Michigan stand, hat er sie mir freiwillig mitgeteilt, denn als real name gab der Kunde ,Der Schakal‘ an.“ Er rang nach Atem. Der Absender war also von vorne bis hinten erlogen.


  „Wir müssen feststellen lassen, ob jemand die Mail von einem unserer Computer aus geschickt hat“, murrte Malcolm. „Der Schakal? Bezieht er sich damit auf den Roman von Frederick Forsyth?“


  „Ich kenne nur den Film mit Bruce Willis.“ Storm zuckte mit den Achseln.


  „Der Roman wurde zweimal verfilmt“, erklärte er. „1973 und 1997. Es geht um ein Attentat auf den Präsidenten. Das hat nur leider so gar nichts mit dem Wachsmörder zu tun.“


  „Der Killer hat vermutlich einfach nur meine DVD-Sammlung entdeckt, die im Fernsehschrank verborgen steht.“ Es wurmte sie, dass der Killer sie ausspioniert hatte. Wie eines seiner Opfer. Er war in ihre Intimsphäre eingedrungen. „Danke, Bobby. Wäre auch zu schön gewesen, wenn die Info uns weitergeholfen hätte.“


  „Der Inhaber hat sich tausendmal entschuldigt. Seine Firma macht nur sporadische Prüfungen, Stichproben eben, weil es ansonsten ihre Kapazitäten sprengen würde“, erklärte der Officer und räusperte sich gespielt. „Da rutscht der ein oder andere schon mal durch das Netz. Die Accounts sind kostenlos, die Site finanziert sich durch Werbung.“


  „Lass mich raten“, begann sie und legte den Zeigefinger an ihre Lippen, als würde sie grübeln. „Es wurde nur eine einzige E-Mail von diesem Account aus verschickt: an mich.“


  Patterson blickte geknickt. Das reichte ihr als Antwort. „Ich kann es nicht beweisen, aber ich bin der Meinung, dass die Mail echt ist und dass der Wachsmörder die Explosion in Jordans Wohnung verursacht hat“, sagte sie. „Er macht Druck. Er drängt sich in mein Leben. Erst der Anruf zu Hause, dann die Begegnung bei meinen Eltern, die E-Mail –“ Ihre Stimme versagte, weil sie an die verkohlte Leiche dachte. Storm tat so, als hätte sie einen Frosch im Hals, und trank einen Schluck Wasser. Sie wollte nicht, dass ihre Kollegen erfuhren, wie nah ihr das alles ging.


  „Der Scheißkerl beobachtet dich.“ Patterson schnaubte. „Er zeigt, was er drauf hat, und taucht in verschiedenen Bereichen deines Lebens auf, um dir seine Macht zu beweisen. Aber er kann doch nicht allen Ernstes glauben, dass du aus freien Stücken zu ihm kommen wirst, oder?“


  „Doch, er ist nicht ganz dicht im Kopf“, korrigierte Malcolm ihn und tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Stirn. „Er tickt anders als du und ich. Das darfst du nie vergessen. Nach dem Gespräch am Seeufer könnte er sogar eine gewisse Verbundenheit mit ihr empfinden, weil er Parallelen zu seinem Leben sieht.“


  Storm bekam eine Gänsehaut und zog die Ärmel ihres Pullovers herunter, damit es nicht auffiel. „Glaubt ihr, ich könnte ihn wirklich aufhalten?“


  „Nicht, indem du dich opferst. Ganz sicher nicht! Drüber darfst du nicht einmal nachdenken“, ermahnte Malcolm sie. „Selbst wenn du dich ihm nur als Köder auslieferst, hielten wir das Risiko für zu groß.“ Er erhob sich, stellte sich neben Patterson und baute sich vor ihr auf, wie ein lebendiges Mahnmal. „Außerdem wird er erst aufhören, wenn wir ihn dingfest gemacht haben. Serienkiller sind unersättliche Monster. Der Drang zu foltern, zu vergewaltigen und zu töten ist übermächtig. Sie müssen dem Opfer ihre Dominanz zeigen. Und dann dem nächsten. Und wieder dem nächsten. Sie können nicht aufhören, selbst wenn sie wollten, weil ihre Befriedigung nur von kurzer Dauer ist.“


  Er sah sie so eindringlich an, als wollte er sagen: „Das weißt du doch ganz genau. Es steht alles im Lehrbuch“, sprach es aber nicht aus, weil sie nicht alleine waren. Vermutlich fragte er sich, ob ihr die persönliche Bedrohung durch den Killer die klare Sicht auf die Dinge vernebelte. Damit hatte er sogar recht. Sie fühlte sich hilflos und auch ein wenig mutlos, weil die Ermittlungen nicht weiterkamen. Der Killer führte das FTPD vor. Er machte sich lustig über die Cops, denn er tat, was er wollte, erlaubte sich keine Schnitzer, bis auf die persönlichen Details, die er ihr bei ihrem Gespräch am Seeufer zwischen den Zeilen mitgeteilt hatte. Ansonsten fanden sie nur das, was sie finden sollten. Ausgenommen waren ein paar Hundehaare, die auch an ihre Fleecejacke geraten sein konnten, als Storm einkaufen gewesen war. Außerdem wuchs eine Angst in ihr, seit sie das Büro des Commissioners verlassen hatte, die sie sich erst jetzt eingestand. Wenn der Wachsmörder Gil tötete, schreckte er wahrscheinlich auch nicht davor zurück, ihre Eltern zu ermorden.


  Storm erschrak, als die Tür aufgerissen wurde. Auch Malcolm und Patterson drehten sich um.


  „Ich bin es nur“, sagte Benhurst und hob entschuldigend beide Arme hoch. Er wedelte mit einem Packen Papier herum. „Die Versicherung hat uns endlich die Personalakte von Neville Jordan gefaxt.“ Seine Wangen bekamen einen rosigen Teint.


  „Wird uns nichts mehr nützen“, brummte Patterson. Er holte eine Kaugummipackung aus seiner Hosentasche und hielt sie in die Runde. Zimt. Alle lehnten dankend ab. Er selbst nahm einen Kaugummistreifen heraus und steckte die Packung zurück in seine Tasche.


  Storm erwähnte nicht, dass Benhurst die Akte hätte anfordern sollen, als Jordan noch in Polizeigewahrsam war, denn sie wollte ihn vor den Kollegen nicht in eine peinliche Situation bringen. Alle hatten viel um die Ohren. Auch behielt sie für sich, dass es sich bei der verbrannten Leiche nicht um den Vertreter handelte. Sondern um Gilbert Pinewood. Ihren Exfreund. Sie konnte es immer noch nicht glauben. Am Abend würde sie zu ihren Eltern fahren und es ihnen erzählen müssen. Kein schöner Anlass, sie zu besuchen.


  „Danke, Ben“, sagte sie und nahm die Ausdrucke entgegen. Gleich der oberste jedoch machte sie stutzig. Es war ein tabellarischer Lebenslauf. Er musste von Jordans Bewerbung stammen. Oben rechts war ein Foto aufgedruckt. Der Mann war so extrem dünn, dass seine Wangenknochen hervorstanden. Sein Hals wirkte sehnig. Er trug einen schwarzen Anzug und eine dunkle Krawatte, die man auf dem Fax kaum erkennen konnte.


  Storm las den Namen, der über dem Lebenslauf geschrieben stand. Neville Jordan. Verdutzt betrachtete sie das Foto ein zweites Mal eingehend. Dann sah sie auf und hielt ihren Kollegen das Bild hin. Sie tippte aufgebracht mit dem Finger gegen das Papier.


  „Das ist nicht Jordan.“ Sie korrigierte sich. „Ich meine, das ist nicht der Mann, der an meine Haustür geklopft und mir eine Tornado-Versicherung aufschwatzen wollte.“
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  Zu viel Blut. Zu viel Leid. Zu viele Tote. Das gefällt dir doch gar nicht. War Gil gar nicht das erste männliche Opfer des Wachsmörders? Hatte der Killer Neville Jordan umgebracht und seine Identität angenommen, um Storm inkognito gegenüberzutreten?


  Betreten schaute Benhurst auf seine Schuhe. Sein Kopf leuchtete hochrot wie eine Signalleuchte. „Ich hatte mir das Fax nicht angeschaut. Weil ich es doch so schnell wie möglich zu dir bringen wollte.“


  Storm verdrehte die Augen und reichte Malcolm die Papiere, damit er sich das Bild anschauen konnte. Ihr Partner blinzelte und hielt das Foto näher an seine Augen. Er schüttelte den Kopf. Dann holte er eine Lesebrille aus der obersten Schublade seines Schreibtischs, setzte sie auf und betrachtete das Fax erneut. Kurz schaute er über den Brillenrand zu Storm. „Hab ich seit einer Woche. Scheint, dass ich alt werde. Mein Sehvermögen lässt nach.“


  Sie lächelte nur, denn sie konnte sich keinen anderen Partner als ihn vorstellen. Ihr Blick streifte Benhurst. Der junge Officer machte einen Fehler nach dem anderen. Er hätte die Personalakte sofort anfordern sollen, noch während sie den falschen Jordan verhört hatten. Ein Blick auf das Foto hätte gereicht, nur ein kurzer Blick. Er hätte die Akte nicht einmal lesen brauchen. Verdammt! Storm war sauer. Sie würde mit Ben reden müssen, aber unter vier Augen.


  „Wir müssen beide Jordans finden, den echten und den falschen“, sagte Storm aufgewühlt. „Wir müssen ein Phantombild von dem falschen Vertreter anfertigen lassen und nach beiden fahnden.“


  „Aber vielleicht ist einer der beiden bei der Explosion umgekommen.“ Patterson nahm das Fax, das Malcolm ihm reichte, und betrachtete das Foto kaugummikauend.


  „Es war nicht Neville Jordan. Weder der echte, noch der falsche.“ Sie seufzte. „Mehr werdet ihr gleich bei der Besprechung erfahren. Bitte fragt nicht. Lobster reißt mir sonst den Kopf ab.“


  Ihre Kollegen starrten sie an, aber niemand hakte nach. Sie alle wussten, wie es war, wenn Lombard ausrastete.


  „Okay, dann informiere ich die Presse. Diesmal kann sie uns behilflich sein.“ Noch immer sah Benhurst nicht auf. Er eilte hinter seinem Partner her, der in Richtung Ausgang schritt.


  „Ich sage dem Phantomzeichner Bescheid, dass er gebraucht wird“, sagte Patterson mehr zu sich selbst als zu den Kollegen. „Und ich hole mir einen richterlichen Beschluss für die IP-Adresse des Mail-Schreibers.“


  Doch bevor die beiden Officer die Tür erreicht hatten, stand Commissioner Lombard im Türrahmen. Sein Teint konnte mit dem von Benhurst konkurrieren. Er kramte ein blaukariertes Stofftaschentuch aus der Hosentasche und wischte sich damit über die Stirn. „Es wurde gerade eine Frau vermisst gemeldet, die in das Beuteschema des Wachsmörders passt.“


  „Jetzt schon?“ Storm war entsetzt. Megan Cropps war doch gerade erst tot aufgefunden worden. Normalerweise bedeutete das, dass das PD einige Wochen oder Monate Zeit hatte, bevor der Killer erneut zuschlug. Er machte eine rasend schnelle Entwicklung durch. Seine Gier wuchs rasch. War Storm der Auslöser dafür? Oder war das neue Opfer nur Mittel zum Zweck, Teil des Psychospielchens mit ihr, Storm?


  „Ihr Name ist Carol Frost.“ Lobster machte einen Schritt in das Büro hinein. „Ihr Vater leitet die Firma Hovercraft Expeditions. Sie bieten Ausflüge mit dem Luftkissenboot auf dem Lake Huron an. Die Verwaltungszentrale, in der Mrs. Frost arbeitet, befindet sich in Fort Twistdale. Sie ist achtundzwanzig und hat kurze hellblonde Haare, wie alle Opfer. Seit sechs Jahren mit Joseph Frost verheiratet. Sie haben eine dreijährige Tochter: Kayla.“


  Malcolm nickte. „Eine erfolgreiche Businessfrau, die irgendwann die Firma ihres Vaters erben wird.“


  Das erinnerte Storm an ihre eigene Situation. Zumindest wenn es nach Jasper Harper ging.


  „Sie führt die perfekte Liebesbeziehung, die der Serienmörder nie haben wird“, fuhr er fort.


  Storm entspannte sich. Carol Frost hatte doch nicht so viel mit ihr gemein, wie es auf den ersten Blick erschien. „Sie ist das erste Opfer, das ein Kind hat. Das macht das Ganze noch entsetzlicher.“ Was würde Joseph Frost der kleinen Kayla sagen, warum ihre Mommy nicht nach Hause kam? Der Wachsmörder hatte seinen Einsatz erhöht – und damit auch den Druck auf Storm.


  „Sie verschwand aus ihrem Haus. Die Spurensicherung ist schon unterwegs dorthin, und ihr solltet auch keine Zeit mehr verschwenden. Quetscht den Ehemann aus, nehmt die Nachbarn in die Mangel, spielt guter Cop – böser Cop … Ist mir scheißegal. Nur will ich, dass ihr diesmal etwas Brauchbares findet. Nie hat irgendwer etwas gesehen oder gehört. Nie werden Spuren gefunden. Das muss aufhören! Das perfekte Verbrechen gibt es nicht!“ Der Commissioner rang nach Atem.


  Storm wusste, dass Lobster nur den Druck, den die Öffentlichkeit auf ihn ausübte, weitergab.


  Lombard wandte sich zum Ausgang um, doch dann blieb er stehen und schaute über seine Schulter zurück. „Hat man nicht in Ihrem Haus Hundehaare gefunden?“


  „Von einem Chihuahua“, bestätigte sie.


  „Carol Frost hat einen Affenpinscher. So eine hässliche kleine Töle, die ein Gesicht wie Chewbacca aus Star Wars hat.“ Er lachte grimmig und ging.


  Malcolm verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und grübelte. „Das sieht mir eher nach Zufall aus. Es handelt sich ja nicht um ein und dieselbe Hunderasse.“


  „Das sind zumindest beides Schoßhündchen“, dachte Storm laut nach. „Ich kann diese Paris-Hilton-Köter nicht leiden.“


  „Ich auch nicht. Das sind doch keine richtigen Hunde.“ Patterson machte eine wegwerfende Geste.


  Benhurst räusperte sich. „Der von Megan Cropps war eigentlich ganz süß. Zumindest auf den Bildern.“


  „Sie hatte einen Hund?“, hakte Storm erstaunt nach. Diese Information war ihr neu. Sie wurde in keinem Bericht erwähnt.


  „Einen Rehpinscher. Das ist so eine rehbraune Zwergpinscherart“, erklärte er. „Sein Name war Dwarf. Einen Monat vor Megans Entführung verschwand er plötzlich. Er muss weggelaufen sein. Jedenfalls lag er irgendwann entstellt auf ihrer Fußmatte, erzählte ihre Mom mir.“


  „Und das hast du verschwiegen?“ Storm ballte ihre Hände zu Fäusten.


  Benhurst zuckte mit den Achseln. „Jemand muss Dwarf überfahren und aus Reue zum Besitzer zurückgebracht haben.“


  „Du solltest noch mal einige Jahre auf die Polizeiakademie gehen“, rutschte ihr wütend heraus. „Serienkiller haben oft in ihrer Kindheit Tiere gequält.“


  „In ihrer Kindheit …“, gab er zu bedenken.


  Malcolm stellte sich zwischen Storm und Benhurst. „Wahrscheinlich hat er zu diesem Zeitpunkt schon von Megans Folterung fantasiert. Er hat sich erst ihren Hund geschnappt, um die Vorfreude noch etwas hinauszuzögern.“


  „Diese Erkenntnis hätte uns auch nichts mehr genutzt, weil Megan Cropps bereits in seiner Hand war, als ich mit ihrer Mutter sprach.“ Trotzig hob Benhurst sein Kinn.


  Storm stand auf, um ihn über Malcolms Schulter hinweg anzusehen. „Wenn zwei Opfer einen Schoßhund hatten und in meiner Wohnung Haare eines Chihuahuas gefunden wurden, könnte das durchaus auf eine Verbindung hinweisen.“


  „Aber du hast keinen Hund“, wandte er ein.


  Malcolm ging dazwischen und hob seine Stimme an. „Hört auf. Zu streiten ist Zeitverschwendung. Jede Minute zählt. Denkt an Carol Frost. Sie befindet sich gerade jetzt in der Gewalt des Killers und steht Todesängste aus.“


  Patterson pflichtete ihm bei. Während er sprach, konnte man sein Kaugummi sehen. „Lasst uns dem neuen Hinweis nachgehen. Vielleicht bringt er uns weiter. Ben und ich werden alle Hundesalons, Züchter und so weiter abklappern.“


  „Und wir“, Malcolm zeigte auf Storm und sich selbst, „werden zuerst prüfen, ob die anderen Opfer auch Hunde hatten, und uns umhören, ob es in der Nähe eine Art Verein oder Ähnliches für Besitzer kleiner Hunderassen gibt. Wir sind ein Team, oder?“


  „Und ob“, sagte Benhurst.


  Aufmunternd klopfte Bobby, sein Partner, ihm auf die Schulter. „Lasst uns an einem Strang ziehen, sonst stehen wir uns selbst im Weg.“


  „Wir bekämpfen alle denselben Feind.“ Storm erschien es, als wären sie die drei Musketiere. Einer für alle, alle für einen. Und der junge Benhurst spielte die Rolle des D’Artagnan, der sich erst noch beweisen musste.

  



  Es war unglaublich, wie viele Hundefantreffs, Trainingsgruppen, Salons und Hundeerziehungsschulen es in Fort Twistdale und Umgebung gab, immerhin war der Hund das beliebteste Haustier in den Staaten. Aber diese Institutionen nahmen meist alle Rassen auf. Es gab einige Züchter, die sich auf kleine Rassen spezialisiert hatten, aber bisher hatte die Soko keinen gefunden, der sowohl Chihuahuas als auch Affen-und Rehpinscher züchtete. Sie konzentrierten sich alle auf eine Unterrasse. Trotzdem hatten Storm und ihre Kollegen die Züchter aufgesucht, um ihnen die Fotos der ermordeten Frauen zu zeigen. Ohne Erfolg. Sie kannten die Opfer nur aus den Berichten über den Fall Wachsmörder, aber nicht persönlich. Das hatte der Soko den ganzen Tag gekostet. Morgen würden sie die Tierärzte abklappern. Es gab noch viele Läden zu überprüfen, und die Chance, dass die Hundehaare sie zum Killer führten, war gering, auch wenn sich herausgestellt hatte, dass alle fünf Opfer kleine Hunde besaßen und sie hegten und pflegten wie Kinder.


  Abends saß Storm erschöpft auf ihrer Couch. Ihre Beine lagen auf dem niedrigen Wohnzimmertisch und ihr Hinterkopf auf der Rückenlehne. Sie hatte eine Pizza von Little Caesars gegessen, eine Zigarette geraucht, und nun übermannte sie die Müdigkeit. Ihr klingelten die Ohren von den ganzen Befragungen.


  Mittlerweile wusste die gesamte Soko, dass es sich bei der verbrannten Leiche, die in Neville Jordans Wohnung gefunden worden war, um ihren Exfreund Gilbert Pinewood handelte. Malcolm hatte ihr vorgeschlagen, er könne ja abends auf ein Budweiser bei ihr vorbeikommen. Das war seine Art zu sagen: „Du solltest dir den Frust von der Seele reden, Mädchen. Friss ihn nicht in dich rein.“ Doch sie hatte sein Angebot ausgeschlagen. Storm konnte nicht darüber sprechen, einfach weil sie nicht wusste, was sie fühlte. Sie war total durcheinander. Ein Cop schützte Menschen vor Verbrechen, er wurde nicht selbst zur Zielscheibe.


  „Ziemlich einfältig, so zu denken“, sprach sie zu sich selbst und richtete sich auf, weil sie ein Geräusch hörte. Moon, die bisher unter dem Heizkörper gedöst hatte, lugte neugierig hinter dem Sessel hervor. „Du hast bestimmt Hunger.“


  Storm erhob sich und ging in die Küche. Sie füllte einen Edelstahlnapf mit Dosenfutter, schlenderte ins Wohnzimmer zurück und stellte den Napf zwischen Sessel und Sofa hin. In einiger Entfernung nahm sie auf der Couch Platz und wartete.


  Es dauerte eine Weile, bis sich das Kätzchen traute, aus dem Schutz des Sessels hervorzutreten. Langsam und ein wenig geduckt, die Ohren aufmerksam gespitzt, schlich es vorwärts. Es schnüffelte am Rand des Napfs. Dann streckte es in Zeitlupe sein rechtes Pfötchen aus, der einzige weiße Fleck im ansonsten schwarzen Fell. Blitzschnell schnappte es sich einen Brocken Futter, flüchtete hinter den Sessel und fraß ihn dort auf.


  Storm lächelte, glücklich darüber, dass sie nicht länger alleine in ihrem Haus war. Das kleine schwarz-weiße Kätzchen hatte längst ihr Herz erobert, obwohl es noch recht scheu war. Vielleicht würde sie sich eine zweite Katze anschaffen, damit Moon tagsüber nicht alleine sein musste.


  Plötzlich klingelte das Telefon, das sie gleich nach ihrem Shoppingausflug eingestöpselt hatte. Storm schüttelte den Kopf. „Ganz bestimmt nicht.“ Sie hatte Feierabend und wollte ihn in Ruhe verbringen. Meist war sowieso nur irgendjemand von irgendeinem Callcenter dran, der ihr irgendetwas verkaufen wollte, was sie garantiert nicht brauchte.


  Stur blieb sie sitzen. Sie nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein, um die Nachrichten auf CNN zu schauen. Der Fernseher ging an, der schwarze Bildschirm wurde hell, und Storm erschrak. Während die Nachrichtensprecherin von der vermissten Carol Frost erzählte, lief im Hintergrund in einem kleinen Splitscreen-Fenster die Aufzeichnung, die der Wachsmörder von Megan Cropps gemacht hatte.


  „Verdammt, sie wollten das Video doch nicht zeigen.“ Weil es zu grauenhaft war und aus Respekt vor Megans Familie. Wütend rutschte Storm auf die Kante des Sofas vor. Ihr Blick schweifte kurz in die Diele, wo das Telefon immer noch nervtötend klingelte.


  Aber war es nicht nur eine Frage der Zeit, bis irgendwer das Abkommen der Presse untereinander irgendwann brechen würde? Die Quote ließ alle Hemmungen über kurz oder lang schmelzen. Mit Skandalen war Geld zu scheffeln. Wie 1997 beim tödlichen Unfall von Lady Di und Dodi Al-Fayed in Paris. Am Anfang waren sich alle Pressevertreter einig gewesen, die Bilder nicht zu zeigen. Dann tat es doch einer, und alle zogen nach. So würde es nun auch mit der Aufzeichnung von Megans Folterung und Vergewaltigung sein. Der Damm war gebrochen. Ob CNN der Auslöser war, wusste Storm nicht. Im Grunde war es auch egal. Selbst eine richterliche Verfügung würde jetzt wenig nutzen, denn die Ausstrahlung konnte nicht rückgängig gemacht werden.


  Moon, die mittlerweile den Mut aufgebracht hatte, am Fressnapf sitzen zu bleiben und nicht jedes Bröckchen wegzuschaffen und in sicherer Entfernung zu Storm zu fressen, war durch das Klingeln irritiert. Ängstlich schaute sich das Kätzchen um. Es fraß nicht weiter.


  Storm zappte durch die Kanäle. Megan war überall. Und sie auch. Die drei größten Nachrichtensender ABC, CBS und NBC berichteten permanent, während kleinere wie Fox News ihr Programm weitersendeten, jedoch ein Newsticker, der am unteren Rand lief, hielt die Zuschauer auf dem Laufenden. Ein beliebtes Standbild war das von Storms eingeritztem Namen auf Megans Oberkörper. Die TV-Sender zeigten danach meist ein Foto von Storm und dann wieder von Megans panisch aufgerissenen Augen, die herangezoomt wurden.


  Fröstelnd schloss Storm den Reißverschluss ihrer Freizeitjacke. Wieder fühlte sie sich schuldig, als würde sie die Schuld an Megans Cropps ’ Qual tragen.


  Das Telefon hörte nun auf zu klingeln, begann aber gleich darauf von neuem. Aufgebracht sprang Storm vom Sofa auf, lief in die Diele und zog das Kabel der Ladestation aus der Telefonbuchse. Augenblicklich verstummte das Klingeln. Storm hätte sich erleichtert entspannt, wäre da nicht die Stimme des Nachrichtensprechers gewesen, der die Frage in den Raum stellte, ob Megan Cropps nur leiden musste, um Storm Harper dazu zu bringen, sich dem Wachsmörder zu stellen.


  Auf einmal blitzte es. Storm flog herum. Wieder blitzte es, gleich dreimal hintereinander. Im ersten Moment war sie geblendet, dann erkannte sie, dass ein Reporter in ihrem Vorgarten stand und sie durch das Küchenfenster hindurch fotografierte. Verärgert eilte sie zum Fenster und schloss ihre Jalousien. Sie sah gerade noch, dass die beiden Officer, die zu ihrem Schutz abgestellt worden waren, den Reporter packten und vom Grundstück zerrten.


  Storm rannte wie ein aufgeschrecktes Huhn durch alle Räume und ließ die Jalousien herunter. Schließlich stand sie in ihrem Schlafzimmer, in der Finsternis und zitterte am ganzen Körper.


  Moon miaute kläglich. Storm ging zu ihr zurück, und das Kätzchen verstummte, als wäre es froh, sie zu sehen.


  Sie setzte sich. Wie gebannt schaute sie auf den Bildschirm und konnte es nicht fassen, dass die Medien so abgebrüht waren und die gesamte Aufzeichnung zeigten. Immer wieder, auf allen Kanälen. Sie analysierten jedes Detail. Manch ein Experte, den die Sender befragten, behauptete sogar zwischen den Zeilen, dass er allein aufgrund des Videos in der Lage wäre, den Serienkiller zu fassen und warum das PD es noch nicht geschafft hätte. Ein Außenreporter befragte Passanten in der Einkaufsstraße von Downtown Fort Twistdale, was sie von dem Deal des Wachsmörders hielten.


  „Man kann von niemandem verlangen, dass er sich freiwillig dieser Bestie ausliefert“, sagte eine ältere Dame mit schlohweißem Haar. „Das wäre unmenschlich. Wenn wir das von Ms. Harper verlangen würden, wären wir nicht besser als der Killer.“


  „Gott segne die Opfer – und Storm Harper. Sie kann Gottes Segen jetzt gebrauchen.“ Ihr Ehemann drängte die alte Lady dazu, weiterzugehen.


  Eine rundliche Frau mittleren Alters, die eine braune Papiertüte auf dem Arm trug, schaute direkt in die Kamera. „Also, wenn Sie mich fragen, finde ich, dass Storm Harper auch mal etwas für die Allgemeinheit tun könnte. Fort Twistdale hat ihren Vater Jasper Harper reich gemacht. Sie selbst hat Karriere im PD gemacht. Die Stadt hat ihr und ihrer Familie viel gegeben. Jetzt ist es Zeit, dass sie der Stadt etwas zurückgibt.“


  „Ist es nicht ein wenig zu viel verlangt? Wir reden hier von Ms. Harpers Leben.“ Der Reporter hielt der Frau das Mikrofon näher an den Mund.


  Sie zuckte gleichgültig mit den Achseln. „Vielleicht überlebt sie es ja.“


  Ein junger Mann drängte seinen Kopf vor die Kamera und grölte: „Opfere dich für die Frauen von Fort Twistdale, Harper. Wir denken auch jedes Jahr am Memorial Day an dich.“ Seine Augen leuchteten glasig in die Kamera. Er musste betrunken sein, vermutete Storm.


  „Sie könnte damit ein Zeichen für Selbstcourage setzen“, meldete sich ein hagerer Mann zu Wort, der nur halb im Bild zu sehen war und nervös seine Brille zur Nasenwurzel hochschob. „Fort Twistdale würde im Ansehen Amerikas steigen.“ Als die Kamera zu ihm herumschwenkte, ging er rasch weiter.


  Im Hintergrund hörte man eine männliche Stimme. Sie tobte: „Da gibt es eine Person, die dem Grauen ein Ende machen könnte, und sie tut nichts. So viele junge, hübsche Frauen mussten sterben. Sie mussten durch die Hölle gehen. Für sie war der Tod die Erlösung. Ist das nicht traurig? So sollte es nicht sein. Nein, filmen Sie mich nicht. Ich will nicht gefilmt werden. Die Cops werden den Killer nie kriegen. Aber Harper kann dem Spuk ein Ende machen. Worauf wartet sie? Hat sie kein Herz? Sie wird in die Hölle kommen. Ja, das wird sie. Egoistisches Miststück!“


  Entsetzt schaltete Storm den Fernseher aus. Ihre Augen waren feucht. Ihr Körper bebte. Sie fingerte eine Lucky Strike aus der Packung und zündete sie an. Tief inhalierte sie den Rauch. Die Stille in ihrer Wohnung schmerzte fast. Moon hatte sich irgendwo verkrochen. Es gab keine Ablenkung. Stimmen in Storms Kopf schimpften. Sie machten sie fertig. Vorwürfe prasselten auf sie ein. Sie war am Ende.


  Vor Aufregung wurde ihr übel von der Zigarette. Sie drückte sie im Aschenbecher aus und blieb wie erstarrt sitzen. Storm war schockiert. Das, was sie gerade gesehen und gehört hatte, konnte ja wohl nicht wahr sein. Man hatte sie zum Sündenbock gestempelt, auf den nun alle ihre Wut und ihre Ängste projizierten. Der Sender musste die schlimmsten Kommentare zusammengefasst haben, weil man nur mit Skandalen Quote machen konnte.


  Sie erinnerte sich an eine Live-Übertragung eines anderen Nachrichtensenders, der stundenlang die Landeversuche eines defekten Passagierflugzeugs gezeigt hatte. Kaum war der Flieger auf dem Boden und nichts Schlimmes passiert, ging man zur Tagesordnung über, weil eine sichere Landung langweilig war. Bei der Nachrichtensprecherin war sogar eine gewisse Enttäuschung spürbar gewesen. Storm erinnerte sich gut. Sie hatte sich angewidert gefühlt. Das Gleiche empfand sie jetzt auch, nur war das Gefühl intensiver, denn sie war selbst betroffen.


  Die Situation schien zu kippen. Man empfand kein Mitleid mehr mir ihr, sondern sie spürte Ablehnung. Würde Commissioner Lombard sie auf einer Pressekonferenz zu den Medien sprechen lassen? Storm musste ihnen verständlich machen, dass sie ein Mensch aus Fleisch und Blut war, wie sie auch. Eine Frau, die Gefühle besaß. Die nicht aus Stein war. Keine Schachfigur, die man eben mal so opfern konnte. Der Serienmörder würde nicht aufhören zu töten, so viel stand fest. Aber das sahen die Bewohner von Fort Twistdale nicht. Sie sahen nur eine Chance, ihre Töchter und Ehefrauen zu schützen.


  Als ihr Handy klingelte, schrak sie zusammen. Es lag neben der Zigarettenpackung auf dem Couchtisch. Storms Puls beschleunigte sich. Hatte die Presse ihre berufliche Mobilnummer herausbekommen?


  Storm wollte den Anrufer gerade wegdrücken, als sie den Namen im Display las. Jasper Harper. Sie meldete sich: „Hallo, Dad.“


  „Hast du die News gesehen?“ Er klang atemlos. „Das musst du dir anschauen.“


  Sie bemühte sich, ruhig zu klingen, aber ihre Worte kamen immer gepresster heraus. „Hab ich schon. Die Medien bauschen alles auf. Sie stellen mich an den Pranger, dabei habe ich mich keines Vergehens schuldig gemacht. Ich bin nicht der Täter.“ Sie brauchten jemanden, den sie hassen konnten, jemand Konkretes, keinen Schatten ohne Gesicht wie den Wachsmörder. Die Emotionen verschoben sich von einer Person auf die andere. Und Storm war der große Verlierer dabei. Zumindest so lange, bis sie den Killer fassten.


  „Das darfst du dir nicht bieten lassen“, zischte er. „Geh dagegen an. Verklage sie.“


  „Wen? Alle TV-Sender, alle Printmedien, Online-Zeitungen, den Hörfunk …?“ Und jeden zweiten Bürger der Stadt, fügte sie frustriert in Gedanken hinzu.


  „Du musst dich von dem Fall zurückziehen. Er zieht dich runter. Du verlierst noch deinen guten Ruf durch den Killer. Seit fast zwei Jahren seid ihr ihm keinen Schritt nähergekommen. Das wirft natürlich kein gutes Licht auf das Police Department. Aber nun stehst du im Rampenlicht und kriegst den ganzen Dreck ab. Lass nicht zu, dass sie dich zum Prügelknaben machen“, redete ihr Vater ihr ins Gewissen.


  „Beim FTPD stehen alle hinter mir. Malcolm wird das nicht zulassen und die anderen auch nicht.“ Sie lehnte sich nach vorne und stützte ihren Kopf mit einer Hand ab. „Ich kann die Soko nicht verlassen, Dad. Das geht wirklich nicht. Das ist mein Fall. Ich werde nicht eher aufgeben, bis ich den Wachsmörder hinter Gitter gebracht habe.“


  „Dein Ehrgeiz in allen Ehren, aber genau der hat dich ins Visier des Killers manövriert.“ Jasper Harper seufzte. „Deine Mom nimmt das so sehr mit, dass sie Migräne bekommen hat.“


  Teresa und ihre Blitzmigränen waren legendär. Sie mochte es theatralisch und kam sich in diesem Moment vor wie die göttliche Greta Garbo in einer ihrer tragischen Rollen. „Sie soll ein Aspirin nehmen“, schlug Storm vor, um zu verdeutlichen, dass sie die Kopfschmerzen ihrer Mutter nicht ernst nahm.


  „Sie möchte, dass du endlich den Job hinwirfst und in den Schoß der Familie zurückkehrst.“ Das hörte sich eher nach Jasper an als nach Teresa. „Eine Frau sollte nicht Polizistin sein. Das ist ein Männerberuf. Wie willst du dich gegen den Killer wehren, sollte er über dich herfallen.“


  „Ich schieße ihn nieder“, antwortete sie trocken und dachte daran, wie sie Landon Manning niedergeschlagen hatte. „Zulangen kann ich auch.“


  Tadelnd schnalzte er. „Das ist nicht weiblich.“


  „Im Dienst will ich nicht sexy sein, sondern einen guten Job machen.“ Sie rieb sich über die Augenlider, ein Zeichen, dass sie anfing, genervt zu sein.


  „Du solltest dich aber auf jeden Fall zurückziehen, wenigstens für eine gewisse Zeit. Verreise. Eine Auszeit würde dir guttun, und wenn du wiederkommst, hat sich alles beruhigt. Ich bezahle dir die Reise.“


  „Danke, Dad, aber ich werde hier gebraucht. Wie du schon sagtest, jagen wir schon viel zu lange einen Serienkiller, und es wird Zeit, dass wir ihn schnappen. Urlaub werde ich erst machen, wenn wir ihn haben.“


  Jasper atmete tief durch. „Ich will nur dein Bestes, Schatz. Glaub es mir oder glaub es nicht. Ich möchte dich schützen, doch das kann ich nur, wenn du mich lässt.“


  „Das ist lieb.“ Ihre Augen wurden schon wieder feucht. Er teilte ihr mit, dass es okay war, schwach zu sein, aber feige den Schwanz einzukneifen kam für sie nicht in Frage. „Aber da muss ich jetzt durch.“


  „Zieh wenigstens zu uns, übergangsweise. Wir haben drei Gästezimmer. Such dir eins aus.“


  „Das geht nicht. Ich habe jetzt ein Kätzchen, und Mom hat eine Katzenallergie.“ Storm richtete sich auf und ließ ihren Blick durchs Wohnzimmer schweifen. Moon war nirgends zu sehen.


  „Wir sind für dich da, wenn du uns brauchst.“


  „Ich weiß. Danke. Bye“, sagte sie tonlos und legte schnell auf, bevor ihr die Tränen kamen.


  Storm schlenderte ins Schlafzimmer. Dort lag Moon eingekuschelt auf dem Kopfkissen. Als Storm hereinkam, schaute das Kätzchen auf, flüchtete jedoch nicht. Storm lächelte gequält und setzte sich auf den Boden, zog die unterste Schublade ihrer Kommode heraus und entnahm ein Fotoalbum, auf das eine rot-weiße Schleife in Herzform geklebt war. Sie schlug es auf und betrachtete die Fotos von sich und Gil. Bilder, die an glücklicheren Tagen geschossen worden waren. Lachende Gesichter von zwei Frischverliebten. Unter einem Himmel, der voller roter Rosen hing. Sie vermisste die Frau, die sie damals gewesen war. So fröhlich und unbelastet. Nie wieder würde sie so sein können.


  Dann tauchte Gil vor ihrem geistigen Auge auf. In Jordans Wohnung. Vielleicht hatte der Killer ihn unter einem Vorwand dorthin gelockt. Oder er hatte Gilbert überfallen und dorthin verschleppt. Fest stand, dass Gil erst dort beide Arme und Beine mehrfach gebrochen worden waren. Hilflos hatte er in dem fremden Appartement gelegen und zusehen müssen, wie der Mörder die Bombe im selben Zimmer platzierte. Unter großen Schmerzen hatte er vermutlich versucht, zur Eingangstür zu kriechen. Hatte gehofft, das Klebeband vom Mund reißen zu können, damit er nach Hilfe schreien konnte. Doch er hatte beides nicht geschafft. Storm konnte das Grauen und die Panik in ihm nachvollziehen wie bei keinem anderen Opfer zuvor, da sie zwei Jahre ihres Lebens mit ihm geteilt hatte. Tränen tropften auf die Fotos der Vergangenheit. Hatte Gil kurz vor seinem Tod geweint, vor Wut oder Hilflosigkeit oder beidem? Sie schluchzte herzzerreißend.


  „Ich halte dich für arrogant und abgebrüht“, hatte der Wachsmörder bei ihrem Telefonat gesagt, aber er lag falsch. Genauso wie die Medien, die sie als knallharten Cop darstellten, der sich einen Dreck um die Opfer scherte.


  Kühl, so mochte Storm auf andere Menschen wirken, aber so war sie nicht, die echte Storm Harper. Sie hatte sich nur in sich selbst zurückgezogen. Nun, da die Tränen flossen, wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie seit langem versucht hatte, ihre Emotionen zu unterdrücken. Schuld daran war die Untreue von Gil, den sie von Herzen geliebt hatte. Aber auch der Serienkiller. Der Fall erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Seit anderthalb Jahren funktionierte sie nur noch. Sie bemühte sich, die Grausamkeiten, mit denen sie täglich konfrontiert wurde, nicht an sich heranzulassen. Doch ihre harte Schale wurde immer poröser, und das Grauen drang peu à peu hindurch.


  Nun lief das Fass über. Die Gefühle überwältigten sie. Storm schluchzte hemmungslos.
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  Die vergangene Nacht war die Hölle gewesen. Storm hatte kaum geschlafen. Immer wieder war Megans ängstlicher Blick vor ihrem geistigen Auge aufgetaucht, und sie hatte ständig die kritischen Äußerungen aus den Medien im Ohr gehabt. Storm war unfähig, ihre Gedanken auszuschalten. Nun, da ihr Schutzpanzer aufgebrochen war, kam sie sich schwach und verletzlich vor. Am erschreckendsten war, dass sie sich sogar schon fragte, ob die Menschen nicht recht hatten, wenn sie sie dazu drängten, sich zu opfern. Wenn so viele der Meinung waren, dass man eine Frau opfern sollte, um viele andere Frauen zu retten, musste doch etwas Wahres dran sein, oder etwa nicht?


  Es klingelte an der Haustür. Storm, die sich gerade angekleidet hatte, kam aus dem Schlafzimmer, verwundert darüber, dass ihr Personenschutz jemanden hatte passieren lassen. Oder hatte die Presse, die vor ihrem Haus campierte, die Officer überlistet? Sie würde keinesfalls ein Statement abgeben! Strikte Anweisung von Commissioner Lombard. Aber auch weil sie dem Wachsmörder keinen Anlass geben wollte, durch einen unbeabsichtigten Schlüsselreiz seinen Frust oder seine Wut an Carol Frost abzureagieren. Ihr fiel wieder ein, dass sie die Mutter einer Dreijährigen war. Wie grausam doch die Wirklichkeit sein konnte!


  Storm ging zur Haustür und öffnete sie einen Spaltbreit.


  „Morgen“, begrüßte Officer Benhurst sie lächelnd. Er hatte die Kapuze seiner blauen Regenjacke über den Kopf gezogen und hielt sie mit beiden Händen fest.


  Es schüttete wie aus Eimern. Und da waren sie immer noch, die Hyänen. Die Kameras klickten, nur weil sie sich an der Tür zeigte. Hofften sie auf ein verheultes Gesicht? Irgendetwas Dramatisches, das Einschaltquoten brachte? Sie hatte ihre vom Heulen geröteten Augen am Morgen gekühlt und lauwarme Teebeutel auf die Lider gelegt, damit die Schwellung zurückging. Beides hatte mäßig geholfen.


  „Komm rein“, sagte Storm und öffnete die Tür weiter.


  Ben schüttelte die Regentropfen ab, trat ein und schloss rasch die Tür hinter sich. „Wie Geier, die auf Aas warten.“


  „Aber ich bin noch nicht tot.“


  „Bis dahin hast du auch noch fünfzig Jahre Zeit.“ Er zwinkerte und reichte Storm ihren Parka, der an der Garderobe hing. „Ich bin gekommen, um dich abzuholen. Zu zweit kämpft es sich leichter durch ein Meer von Haien.“


  Das letzte Mal, als sie ein Mann abgeholt hatte, hatte der Tag in einem Fiasko geendet. „Du bist extra bei mir vorbeigefahren?“


  Während sie sich anzog, lehnte er sich mit verschränkten Armen gegen die Wand und beobachtete sie. „Dein Haus liegt auf meinem Weg zum Revier. War kein Umweg.“


  „Aha.“ Storm prüfte ihre Waffe, obwohl sie das nach dem Frühstück schon getan hatte. Bens Blicke machten sie nervös. Sie mochte es gar nicht, taxiert zu werden, besonders nicht von einem gutaussehenden Mann, weil sie sich dadurch ihrer Unzulänglichkeiten bewusst wurde. Begutachtet zu werden gefiel ihr ebenso wenig, weil ihr das Risiko, abgelehnt zu werden, zu groß war. Es war ja nicht so, dass sie sich hässlich fand. Aber sie musste im Job ihren Mann stehen, und außerdem saß der Stachel von Gils Untreue noch tief. Daher kleidete sie sich in letzter Zeit eher burschikos. Sie war nicht das adrette Püppchen, das viele Männer – besonders attraktive wie Ben – an ihrer Seite bevorzugten.


  Sie sah ihn an. War sie errötet? „Auf in den Kampf.“


  Er nickte und ging zur Haustür. Als er sie öffnete, blitzten wieder die Kameras auf. Storm sah, dass die Reporter Haltung annahmen und ihre Mikrofone zückten, bereit, sich mit ihren Fragen auf sie zu stürzen, sobald sie näher kam. Die Polizisten, die zu ihrem Schutz abgestellt waren, bemühten sich, die Meute in Schach zu halten.


  Es wurde gedrängt und geschubst, kaum dass Storm den ersten Schritt aus ihrem Haus machte. Ben zog seine Kapuze über den Kopf und tief in sein Gesicht, um sich vor dem prasselnden Regen und den Kameras zu schützen, und Storm tat es ihm gleich.


  Als er seinen rechten Arm um ihre Hüfte legte und sie fest an sich zog, hielt sie sekundenlang verdutzt die Luft an. Er kam mit seinem Gesicht ganz nah an ihres, damit er nicht gegen Wind und Wetter anschreien musste. Sein Atem roch nach Pfefferminztee. Der Duft weckte wohlige Erinnerungen an ihre Großmutter, die ihr immer Tee mit Honig und Zitrone ans Krankenbett gebracht hatte. Leider verstarb sie kurz nach dem Brand, in dem Storm ihre leiblichen Eltern verloren hatte, worauf sie sich endgültig einsam und verlassen vorgekommen war. Bis Teresa und Jasper sie adoptiert hatten. Bei Ben fühlte sie sich irgendwie sicher, stellte sie fest. „Schau einfach auf den Boden. Ich bugsiere dich da durch. Bist du bereit?“


  Sie stieß die Luft aus ihren Lungen aus. „Ja.“


  Plötzlich zog er sie kräftig vorwärts. Ben ging schnellen Schrittes durch den Vorgarten. Er hatte Storm fest in seinem Griff. Dicke Regentropfen trommelten auf ihre Kapuze. Die Schulterpartie ihres Parkas war innerhalb kurzer Zeit durchnässt. Die Kameras klickten. Fragen hagelten auf sie nieder.


  „Wir verlangen ein Statement zu der Aufzeichnung! Was sagen Sie zu den Gräueltaten?“


  „Werden Sie endlich etwas unternehmen, um den Killer zu stoppen? Sie kennen doch seinen wunden Punkt. Wieso nutzen Sie dieses Wissen nicht?“


  „Werden Sie unter dem Druck zerbrechen? Wie tough sind Sie wirklich, Storm Harper?“


  Sie traten auf die Straße. Ben schob Storms Kapuze ein Stück beiseite und sprach unmittelbar in ihr Ohr: „Mein Wagen steht da vorne.“ Seine Nasenspitze berührte ihre Wange, weil ein Reporter Storm anrempelte. Die Presse wurde ungehaltener, da Storm sie ignorierte. Wütend stieß Ben den Mann fort und schleifte Storm weiter. Storm wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie war gewohnt, ihre Kämpfe selbst auszufechten.


  „Fühlen Sie sich verantwortlich für den Tod von Megan Cropps? Warum schlägt der Killer immer schneller zu?“


  „Glauben Sie, dass der Killer in Sie verliebt ist? Hat er Carol Frost nur wegen Ihnen entführt?“


  „Warum wurde der Berater vom FBI vom Fall abgezogen? Es gibt Gerüchte, dass Sie der Grund sind. Haben Sie ein Problem mit Männern, Storm Harper?“


  Ben öffnete seinen Dodge. Rasch stieg Storm ein. Sie hörte, wie die Zentralverriegelung klickte. Ben musste das Auto sofort wieder verschlossen haben. Und sie war froh darüber, denn kaum ging er zur Fahrerseite, versuchte ein Mann mit einem Mikrofon in der Hand, ihre Tür zu öffnen. Er musste von einem großen Sender sein, denn er hatte einen eigenen Kameramann und einen, der nur dazu da war, einen Schirm über seinen Kopf zu halten. Storm war entrüstet über diese Unverschämtheit.


  Eilig stieg Benhurst ein. Er startete den Wagen und lenkte ihn zielsicher durch die Menge. Besonnen achtete er darauf, keinen Reporter umzufahren, was nicht ganz einfach war, denn auf solche Bilder waren die Anwesenden scharf. Er fuhr langsam, aber unnachgiebig weiter, um seine Entschlossenheit zu signalisieren, so dass die Menschen auswichen.


  Storm war erstaunt. Nach den Fehlern, die er sich in letzter Zeit geleistet hatte, zeigte er jetzt eine ganz andere Seite. Er wirkte erwachsener an diesem Morgen.


  „Kommst du damit klar?“, fragte er und schob seine Kapuze zurück. „Du könntest in ein Hotel gehen.“


  Storm sah im Rückspiegel, dass die Medienvertreter in ihre Autos sprangen und ihnen folgten. „Dort würden sie mich genauso belagern. Ich kann ja nachvollziehen, dass ich durch das Angebot des Mörders in den Fokus der Öffentlichkeit getreten bin. Aber ich versteh nicht, weshalb die Presse so persönlich wird? Warum versuchen sie, mich fertig zu machen?“


  „Vielleicht weil sie krampfhaft einen Schuldigen suchen.“ Er zuckte mit den Achseln. „Bisher haben wir keine brauchbare Spur. Über die Sache mit den Hundehaaren wissen sie noch nicht Bescheid, und das wird vorerst auch so bleiben, damit sie uns bei den Ermittlungen nicht in die Quere kommen.“


  „Aber warum ich? Bin ich nicht selbst ein Opfer? Die Medien jedoch sehen mich fast als Mittäterin an. Das ist doch krank!“


  „Sie wollen dich nur reizen, damit du dich endlich ihren Fragen stellst“, sagte er und schaltete die Scheibenwischer eine Stufe höher. „Genauso wie der Killer dich provozieren will, indem er das Foltervideo an die Medien geschickt hat.“


  Wenn es denn der Wachsmörder war. Storm dachte an den gekränkten Manning, dem sie diesen Schachzug als Racheakt zutraute. Oder waren die beiden ein und dieselbe Person? Storm wischte sich einige Regentropfen von der Stirn. Da sie ihre Kapuze noch trug, tröpfelte Wasser von der Krempe. Aber sie wollte sie nicht zurückschieben, weil einige Reporter immer wieder auf der Nebenspur zum Beifahrerfenster auffuhren und Fotos schossen. Die Lichtblitze schmerzten in ihren geschwollenen Augen.


  „Es tut mir leid für den Bockmist.“ Benhurst sagte das beiläufig, ohne seinen Blick von der Straße zu nehmen. Es regnete so stark, dass die Gullys das Wasser nicht mehr fassen konnten und es über die Straße floss, so dass die Verfolgungsjagd der Presseleute nicht ungefährlich war.


  „Ist schon okay.“


  „Ich habe schlampig gearbeitet“, gab er kleinlaut zu. „Es wird nicht wieder vorkommen.“


  Storm sah, dass das Seitenfenster beschlug, und war froh über den zusätzlichen Schutz. Sie kam sich wie eine Prominente vor, die von Paparazzi verfolgt wurde. Und das war sie ja auch: ein bekanntes Gesicht wider Willen. Ihr Foto prangte auf jeder Zeitung im Land. Ihr Name wurde täglich in den Nachrichten genannt. Es war grauenhaft! Einzig das Touristenzentrum von Fort Twistdale freute sich vielleicht über höhere Besucherzahlen, weil jeder Amerikaner nun die Kleinstadt auf der Lower Peninsula Michigans kannte. Ob die Mitarbeiter des Zentrums schon heimlich eine Tour zusammenstellten, die die Feriengäste an die Orte des Verbrechens führte? Es profitierte meist nicht nur die Presse von einem Verbrechen.


  Benhurst brachte sie unbehelligt aufs Polizeirevier. Die Soko „Wachsmörder“ traf sich im Besprechungsraum, wo sie am Vortag auf einer Straßenkarte alle Vereine und Geschäfte, die etwas mit Hunden zu tun hatten, markiert hatten. Es waren erschreckend viele. Die Züchter hatten sie schon abgearbeitet. Storm würde mit Malcolm die Hundesalons, die Hundebäckerei und einen Homöopathen für Hunde in Fort Twistdale übernehmen, während die Kollegen die beiden Hundeboutiquen und die vielen Kleintierärzte abklapperten.


  Den ganzen Vormittag liefen Storm und Malcolm sich die Hacken wund. Ohne Ergebnis. Sie schüttelten ihre Köpfe über die Lady, die sie soeben in ihrer Praxis aufgesucht hatten. Sie bot neben Hundepsychologie auch Homöopathie und Reiki für Hunde an. Was es nicht alles gab! Die beiden Detectives lernten Fort Twistdale von einer ganz neuen Seite kennen. Ihr nächstes Ziel war die einzige Hundebäckerei in der Stadt. Noch ein Kuriosum.


  Als sie wieder im Wagen saßen, raufte sich Storm ihre kurzen dunklen Haare. „Wenn noch einer heute sagt: ,Ich kenne Sie doch. Sie sind doch die Dings aus dem Fernsehen‘, schreie ich.“


  Malcolm lachte und fuhr aus der Parklücke am Straßenrand. „Du bist jetzt eine nationale Berühmtheit.“


  „Und was zur Hölle soll mir das bringen, außer Scherereien?“ Da ihr Handy nicht stillstand, hatte sie eine neue Nummer zugeteilt bekommen. Um ungesehen aus dem Revier zu gelangen, schmuggelte Malcolm sie im Fußraum seines Autos aus der Garage, bis sie weit genug entfernt waren, sonst hätten sie einen Rattenschwanz von Verfolgern gehabt.


  „Sobald wir einen brauchbaren Hinweis auf den Täter haben, kannst du die Bevölkerung um Mithilfe bitten. Du hast die Macht, die Massen zu mobilisieren, Storm“, versuchte er sie aufzubauen und bog an der nächsten Kreuzung nach rechts ab. „Dir hören alle wie gebannt zu. Sie sind auf jedes Wort von dir scharf. Das hat der Killer zwar nicht unbedingt beabsichtigt, aber du könntest es zu deinem Vorteil nutzen.“


  Der gute Malcolm war immer so zuversichtlich. Storm konnte den Entwicklungen allerdings nur wenig Positives abgewinnen. „Bis jetzt haben wir nur Hundehaare. Als ob uns die auch nur einen Schritt näher an den Wachsmörder bringen könnten.“ Sie räusperte sich und sah aus dem Fenster. „Wir kämen sicher schneller voran, wenn Lobster mich doch als Köder einsetzen würde.“


  „Vergiss es.“ Malcolms Meinung war eindeutig. Er fuhr langsamer und hielt nach einem Parkplatz Ausschau.


  „Ich könnte mich fesseln, knebeln und in meinem Haus auf den Wachsmörder warten. Der Killer beobachtet mich. Es würde ihm nicht entgehen. Wenn er mich holen käme, könntet ihr zuschlagen.“


  Heftig schüttelte Malcolm den Kopf. „Er würde nicht in die Falle tappen.“


  „Wieso nicht?“ Nun drehte sie sich zu ihm und sah ihn eindringlich an. „Weil er so gerissen ist? Denkst du das?“


  „Weil du nur ein Opfer für ihn bist, wie Cheryl Port, Megan Cropps, Carol Frost und all die anderen. Er quält dich ebenso wie sie. Wenn auch aus der Entfernung. Das ist nur eine neue Variante seiner Psychospielchen.“


  „Meinst du, er will gar nicht, dass ich mich freiwillig opfere?“


  „Sobald du dich ihm ausgeliefert hast, wirst du zu einem normalen Opfer für ihn. Nur eine weitere Frau auf seinem Seziertisch. Ob nun freiwillig oder nicht“, meinte Malcolm. „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er dich wirklich holen käme, würdest du seine Anweisungen befolgen, denn das würde bedeuten, dass du das Spiel lenkst. Aber es ist sein Spiel. Er will die Kontrolle behalten. Es geht ihm um Macht. Nein, es kommt gar nicht in Frage, dass du den Köder spielst! Auf diesem Weg kriegen wir ihn nicht. Halte durch, okay?“


  „Ja, natürlich.“ Verlegen klappte sie die Sonnenblende herunter und prüfte im Schminkspiegel, ob man ihr immer noch ansah, dass sie die halbe Nacht geheult und kaum geschlafen hatte. Ihre Augen waren nicht mehr verquollen, aber immer noch gerötet. Mist!


  Malcolm fand eine Parklücke gegenüber der Hundebäckerei. „Delicacies for dogs“ stand auf einem Schild, das über dem Eingang hing: braune Lettern, die aussahen, als wäre ein Hund durch Schlamm gelaufen und hätte die Buchstaben mit seinen Pfoten hinterlassen. Nachdem sie den Laden betreten hatten, staunte Storm über das reichhaltige und ungewöhnliche Sortiment. Neben Keksen, Kuchen, Brötchen und Baguettes wurden auch Müslistangen angeboten. Auf der Theke lagen Flyer, die individuelle Sonderanfertigungen anboten. Der Preis richtete sich nach dem Aufwand. Eine Bedienung war nicht zu sehen, aber man konnte jemanden im Lager hantieren hören.


  Storm zeigte auf die Auslage. „Dinkel-Leckerlis für Allergiker. Das ist ja ein richtiger Feinkostladen. Ich wüsste nicht, wo es so etwas in Fort Twistdale für Menschen gibt.“


  „Reis-Fenchel-Herzen für den sensiblen Seniorenmagen. Ob ich die mal kosten soll?“, fragte Malcolm ironisch und lachte.


  „Einen wunderschönen guten Tag.“ Die Verkäuferin kam aus dem Lager, hielt eine Holzschüssel mit Hundebrötchen in der Hand und linste über die Theke, um herauszufinden, welchen Hund die beiden neuen Kunden dabeihatten. Als sie keinen Vierbeiner sah, wirkte sie beinahe enttäuscht. Sie trug trotz kühler Temperaturen nur ein T-Shirt mit einem Wolf-Motiv, das sie in ihre Jeans gesteckt hatte, recht unvorteilhaft, da sie eine rundliche Taille besaß.


  Malcolm holte seine Dienstmarke heraus. „Lawrence und Harper vom Fort Twistdale Police Department.”


  „Ich bin die Inhaberin der Bäckerei. Mein Name ist Chenoa.“ Die Frau war mittleren Alters und indianischer Abstammung. Lachfältchen kräuselten die Haut um ihre Augen. Sie hatte ihre braunen Haare zu zwei langen Zöpfen gebunden, die ihr über die Schultern nach vorn fielen.


  Auch Storm zeigte ihre Marke. Obwohl eine gläserne Theke zwischen ihnen war, konnte sie das schwere, exotische Patschuliparfüm der Frau riechen.


  Chenoa neigte sich etwas über die Verkaufstheke, um die Marke genauer zu prüfen. „Sie sind also die Polizistin, über die alle sprechen. Wissen Sie, ich habe keinen Fernseher und lese auch keine Zeitungen. Zu viel negatives Karma, falls Sie verstehen, was ich meine. Natürlich wissen Sie das. Wenn nicht Sie, wer dann? Kunden haben mir von dem Wachsmörder und seinem geschmacklosen Vorschlag erzählt.“


  „Sie sind nicht dafür, dass ich darauf eingehe? Ich hatte beinahe den Eindruck gewonnen, dass die ganze Stadt mich gern opfern würde.“ Ihr Lächeln war sarkastisch. Storm steckte die Polizeimarke wieder ein.


  „Reden Sie keinen Unsinn. Niemand mit klarem Verstand würde Ihnen das raten. Die Menschen sind einfach nur verwirrt. Sie haben Angst und sehen Sie, Ms. Harper, als ihren Strohhalm. Es bringt keinem etwas, wenn Sie sich opfern“, sagte Chenoa und stellte die Holzschüssel energisch ab. „Die Polizei würde sich lediglich lächerlich machen. Die Menschen würden ihre Kapitulation als Zeichen von Schwäche deuten und den Respekt vor den Cops endgültig verlieren. Wer weiß, auf welche Idee der nächste Verbrecher käme.“


  Storm nickte. Das Ansehen des PD war ohnehin schon angekratzt, weil sie den Serienkiller immer noch nicht gefasst hatten. Die Bewohner von Fort Twistdale hatten aufgrund der vielen Kriminalserien, die den Markt überschwemmten, ein falsches Bild von der Verbrecherjagd und dachten, die Realität wäre ebenso einfach wie im Film oder Roman. Aber das war sie nicht. Beileibe nicht.


  In einem Krimi hätte bestimmt allein schon das Kerzenwachs den Täter überführt. Die Detectives hätten herausgefunden, dass die Kerze aus einem außergewöhnlichen Wachsgemisch besteht. Selbstverständlich gäbe es diese exklusiven Kerzen nur in einem einzigen Geschäft zu kaufen, in dem die Cops erfahren hätten, dass es einen Großabnehmer gab, den sie wenig später als den Wachs-Killer überführt hätten. In Wahrheit benutzte der echte Wachsmörder stinknormale Haushaltskerzen, wie sie in jedem Supermarkt angeboten wurden. Er kaufte sie mal hier und mal dort und bezahlte immer in bar, um nicht aufzufallen. Pech gehabt, dachte Storm.


  „Diejenigen, die meckern und hetzen, schreien immer am lautesten, als müssten sie ihre Frustration in die Welt hinausrufen. So ist das immer. Das ist mit ein Grund, weshalb ich nicht fernsehe und Zeitung lese. Dort wird nur von schlechten Dingen berichtet. Die vernünftigen Menschen, und das sind zum Glück die meisten, haben nicht das Bedürfnis, ihre Meinung jedem kundzutun. Glauben Sie mir, die schweigende Mehrheit steht hinter Ihnen.“ Chenoa wischte sich die Handflächen an ihrer Jeans ab und begann die Hundebrötchen aus der Schüssel auf ein Tablett in der Auslage zu schichten. „Jetzt habe ich genug dazu gesagt. Was wollen Sie eigentlich hier?“


  Diese Frau war Storm äußerst sympathisch. Sie lächelte das erste Mal seit Tagen aufrichtig und breit. „Wir möchten Ihnen die Fotos einiger Frauen zeigen und Sie fragen, ob die eine oder andere Kundin von Ihnen ist.“


  Malcolm holte das erste DIN-A4-Foto heraus und legte es auf den Tresen. Es war eine Aufnahme von Megan Cropps. Alle, die sie an diesem Vormittag aufgesucht hatten, hatten Megan wiedererkannt, weil ihr Foto aktuell in den Medien war, während die ersten Opfer meist nur noch mit Namen erwähnt wurden, als wäre man bereits dabei, sie zu vergessen. Aber daran lag es nicht. Es hing mit dem Foltervideo zusammen. Megans ängstliches Gesicht hatte sich in die Erinnerung vieler Menschen gebrannt und würde so schnell nicht vergessen werden.


  „Das ist eins der Opfer“, sagte Chenoa, „und Sie werden mir weitere zeigen, nicht wahr?“


  „Wir suchen nach Gemeinsamkeiten“, bestätigte er, ohne zu viel zu verraten.


  Sie zuckte entschuldigend mit den Achseln. „Tut mir leid. Ich habe das Foto der Frau auf dem Titelblatt der Iona County News gesehen, als ich am Kiosk unten an der Ecke vorbeispazierte, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie jemals hier gewesen war.“


  „Und wie sieht es mit dieser Lady aus?“, fragte er und zog ein weiteres großformatiges Bild aus dem Umschlag.


  Eifrig nickte Chenoa, auch beim dritten und vierten Foto. Sie erkannte die ersten beiden Opfer des Wachsmörders und Cheryl Port wieder. Die Gesichter von Megan Cropps und Carol Frost sagten ihr jedoch nichts.


  „Drei aus fünf, das reicht nicht“, sagte Storm und fuhr sich enttäuscht durch ihre Haare.


  In diesem Moment fiel ihr Blick auf einen Aufsteller, der auf dem Fensterbrett stand. Er war klein, man konnte ihn leicht übersehen, aber er war von beiden Seiten bedruckt, so dass man sowohl lesen konnte, was darauf stand, wenn man auf der Straße vorbeiging, als auch, wenn man im Geschäft stand. „Tierkrematorium – Informationen im Laden“. Storm nahm den obersten Flyer von einem Stapel, der neben dem Aufsteller auf der Fensterbank lag. Darin wurde das Krematorium beworben und detailliert erklärt, was im Preis einer Tierbestattung enthalten war. Namen und Adresse des Krematoriums waren weiter unten angegeben.


  Storm tippte mit dem Zeigefinger auf den Werbezettel. „Es gibt Feuerbestattungen für Tiere?“ Das war ihr neu. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.


  Chenoa nickte lächelnd. „Die Bäckerei ist nur an drei Tagen in der Woche geöffnet. An den restlichen Tagen betreibe ich ein Krematorium und einen dazugehörigen Tierfriedhof. Es war eine verrückte Idee. Ich habe bei meinen Kunden herumgefragt, was sie davon halten würden, und sie waren begeistert. Bingo. Mittlerweile verdiene ich damit gutes Geld. Die Bäckerei ist nur ein Zubrot, auch um Kunden für das Krematorium zu werben.“


  Aufgeregt hielt Storm ihrem Partner den Zettel unter die Nase. „Schau, da ist genau so ein Hund drauf wie in der E-Mail-Signatur. Erinnerst du dich an die Strichzeichnung?“


  „Genau genommen ist es ein Ideogramm“, warf Chenoa ein.


  „Ein was?“, fragte Malcolm.


  „Eine vereinfachte grafische Darstellung“, erklärte die Indianerin geduldig. „Man kann aber die Bedeutung von Ideogrammen nicht hundertprozentig definieren, sondern man muss sie assoziieren.“


  Storm kratzte sich am Kopf. „Dann ist das nicht einfach nur ein Hund?“


  „Das ist der ägyptische Gott Anubis. Er passt von seiner Bedeutung so gut zum Krematorium, weil er der Gott der Totenriten ist, sozusagen der vermeintliche Vorreiter aller Bestattungszeremonien. Laut Mythologie war er der Erste, der eine Leiche mumifiziert hat.“


  Mumifiziert, das erinnerte Storm an die Wachsmasken, mit denen der Killer die Köpfe seiner Opfer einschloss, als wollte er sie konservieren – nur, dass sie zu diesem Zeitpunkt noch lebten.


  Chenoa fuhr fort: „Anubis wird als Hündchen oder als Schakal dargestellt, daher das Ideogramm auf meinen Flyern.“


  „Als Schakal?“, echote Storm und sah Malcolm eindringlich an. Sie brauchte nichts zu sagen, auch er dachte an die E-Mail. Der Absender bezog sich nicht auf den Roman oder die Verfilmung, sondern auf Anubis.


  „Moment mal.“ Die Inhaberin holte ein braunes Kästchen heraus. Als sie den Deckel aufklappte, kamen DIN-A5-große Karteikarten in verschiedenen Farben zum Vorschein. „Mein Tierkrematorium existiert jetzt seit drei Jahren. Eine Farbe für jedes Jahr.“


  „Sie haben eine Kundenkartei?“, wunderte sich Storm.


  „Nur für das Krematorium, nicht für die Bäckerei, aber manchmal notiere ich auch kulinarische Sonderanfertigungen.“ Da sie das Fragezeichen in Storms Gesicht sah, erklärte sie: „Kuchen für den Leichenschmaus nach dem Begräbnis.“


  Malcolm steckte die Fotos der Opfer zurück in den Umschlag. „Und Sie meinen, Cropps und Frost könnten darin zu finden sein?“


  „Man weiß nie. Das sind die drei Frauen, an die ich mich erinnere.“ Chenoa suchte drei Karten heraus und legte sie auf die Theke. Dann kramte sie weiter, und plötzlich erhellte sich ihr Blick. „Cropps. Hier haben wir sie. Sie hat einen Rehpinscher, den kleinen Dwarf.“


  Storm nickte, denn Benhurst hatte den Namen erwähnt. „Hatte, denn Dwarf ist ja tot.“ Und Megan auch.


  „Er ist im Hundehimmel?“ Chenoa kräuselte ihre Stirn. „Wieso weiß ich nichts davon? Ms. Cropps hatte Vorkehrungen getroffen. Sterbevorsorge. Das machen viele, weil es sie beruhigt und weil sie denken, dass sie durch den Wind sein werden, wenn ihr Liebling stirbt. Aber Ms. Cropps hat sich wohl doch dazu entschieden, ihren Kleinen im Garten zu begraben. Meistens kann ich mir die Hunde besser merken als ihre Herrchen und Frauchen.“ Chenoa zwinkerte. „Ein süßer kleiner Fratz. Vielleicht hat mich das Foto von Ms. Cropps auf dem Cover der Zeitung verwirrt, und ich wusste nicht mehr, ob ich sie dort oder hier im Laden gesehen hatte.“


  „Was ist mit Carol Frost?“, wollte Storm wissen. Ihre Aufregung wuchs. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über den Tresen.


  Zu ihrer Enttäuschung schüttelte Chenoa den Kopf. „Keine Carol Frost.“


  „Reichen vier Übereinstimmungen?“, fragte Storm ihren Partner, aber sie kannte die Antwort selbst.


  Malcolm hatte bereits seinen Mund geöffnet, um sich zu verabschieden, als Chenoas Miene sich erhellte. Sie fischte eine Karteikarte aus dem Kästchen und hielt es hoch. „Ich habe einen Joseph Frost im Angebot.“


  „Das ist Carols Ehemann“, schoss es aus Storm heraus. Ihr Herz schlug vor Hoffnung einen Takt schneller.


  Chenoa wedelte mit der Karte herum. „Wahrscheinlich hat er die Rechnung bezahlt, deshalb habe ich seinen Namen aufgeschrieben. Ihr Affenpinscher Little Mister Frost verstarb letzten Herbst“, berichtete sie und verzog aufgrund des Namens ihr Gesicht. Dann reichte sie Storm alle fünf Karteikarten.


  Doch Storm deutete auf den Rest. „Wir bräuchten bitte das gesamte Kästchen.“


  „Und wir müssen Sie leider mit aufs Revier nehmen, um ein Protokoll aufzunehmen“, fügte Malcolm hinzu.


  Chenoas triumphierendes Lächeln erstarb. „Da Sie mich nicht verdächtigen, weil Sie einen Mann suchen, kann es nur sein, dass … dass … Himmel! Alle fünf Frauen waren meine Kundinnen. Bedeutet das, der Wachsmörder …?“


  Storm nickte. „Er könnte seine Opfer in Ihrem Tierkrematorium das erste Mal getroffen haben. Wir müssen jeden Ihrer Kunden überprüfen.“


  „Ich kenne den Wachsmörder?“, fragte Chenoa entsetzt. Sie hatte die Hände an ihre Brust gepresst. „Selbstverständlich helfe ich Ihnen gerne. Aber meinen Laden kann ich dann dichtmachen. Mein Ruf ist dahin.“ Sie eilte ins Lager, um ihre Jacke und Tasche zu holen.


  Während Storm die Mobilnummer von Patterson wählte, um ihm und Benhurst zu sagen, dass sie sich mit dem restlichen Team sofort auf dem Revier treffen würden, um ihnen die Neuigkeiten zu berichten und aufzuteilen, wer welche Kunden des Tierkrematoriums und des Tierfriedhofs aufsuchen und befragen würde, sah sie sich den Flyer erneut an.


  Storm legte auf, noch bevor Bobby sich gemeldet hatte. Aufgeregt stieß sie ihren Partner an und deutete wieder auf den Werbeflyer. „Die Bäckerei befindet sich im Postleitzahlengebiet 56141, Malcolm. Erinnerst du dich an die Adresse, die der Schakal bei michiganmailing.com angegeben hatte?“


  „Und?“


  „Der Killer wollte mir nicht nur beweisen, dass er Macht über mich hat, indem er einen Hinweis auf meine DVD-Sammlung gibt, sondern uns auch regelrecht vorführen. Und das schon wieder. Das Ideogramm, das Hündchen … Der Absendername Schakal … die Postleitzahl … das alles führt zu Delicacies for dogs und dem Tierbestattungsunternehmen Anubis und damit zu der Verbindung zwischen den Opfern, nach der wir so lange gesucht haben.“ Storm öffnete ihre Arme, als wollte sie sagen: „Hast du’ s begriffen?“


  „Der Wachsmörder hat uns in seiner Überheblichkeit mit der E-Mail auf eine heiße Spur hingewiesen, und wir haben es nicht verstanden. Er muss sich köstlich amüsiert haben.“
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  Als Malcolm Storm abends nach Hause brachte, belagerte die Presse immer noch ihr Haus, aber es waren weniger Berichterstatter als am Morgen. Vermutlich warteten einige vor dem Polizeirevier. Doch Storm und Malcolm waren nach der Befragung der ersten Kunden von Chenoa nicht mehr dort gewesen. Irgendetwas war allerdings komisch. Storm wunderte sich darüber, dass die Reporter sich nicht auf sie stürzten, als Malcolm am Straßenrand direkt vor ihrem Grundstück parkte. Sie hielten sich anscheinend zurück. Sie lauerten.


  Weshalb, das erkannte Storm bald. Demonstranten waren der Grund. Storm hatte sie nicht sofort gesehen, weil sie offensichtlich eine Pause gemacht hatten. Nun, da sie Storm erkannten, hielten sie wieder ihre selbstgemalten Schilder hoch. Sie eilten zum Wagen und schrien ihre Parolen so laut, dass Storm, die noch im Auto saß, sie durch die geschlossene Tür hörte.


  „Fürchten Sie sich nicht, Storm Harper. Gott ist mit Ihnen“, rief eine dürre, junge Frau, die eine Kette mit einem großen Kreuz über ihrem langen, schwarzen Mantel trug. Alle Demonstranten waren in dunkle Mäntel gehüllt, wie eine Armee apokalyptischer Schattenwesen.


  Ein bärtiger Mann klopfte gegen die Scheibe. „Jesus ist gestorben, um uns zu retten und zu erlösen. Er ist unser aller Vorbild.“


  „Und ich soll es ihm gleichtun?“, knurrte Storm.


  Sie wollte sich verteidigen, aber Malcolm hinderte sie daran, indem er eine Hand auf ihre Schulter legte und sagte: „Fang nicht an, mit ihnen zu diskutieren. Dann haben sie dich schon am Haken.“


  Der Bärtige fuhr fort: „Erlösen Sie uns vom Wachsmörder. Retten Sie die Frauen von Fort Twistdale.“


  Ein Junge erschien am Fenster. Er musste gerade mal zehn Jahre alt sein. „Der Tod ist nichts Schlimmes. Sie werden bestimmt ins Paradies kommen.“


  „Wir beten für Sie“, sagte eine Frau, die wahrscheinlich seine Mutter war und ihn wegzog, um Platz zu machen, als hätten sie alle die Abmachung getroffen, dass jeder seine Botschaft Storm mitteilen durfte.


  Zwei Officer, die Lobster abgestellt hatte, um Storms Haus zu bewachen, damit die Presse oder sonst wer nicht eindrang und es durchstöberte, schoben die Demonstranten beiseite und öffneten die Beifahrertür.


  „Danke.“ Storm nickte den Cops zu, die es nicht leicht hatten, die drängende Menge zurückzuhalten. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten, denn die Zurufe hörten nicht auf. Mittlerweile war auch die Presse aufgerückt. Sie hatte sich nur zurückgehalten, damit sie Storms Reaktion auf die religiöse Gruppierung auf Film festhalten konnten. Nun blitzten wieder die Fotoapparate, und die Linsen der Filmkameras waren auf Storm gerichtet. Leider regnete es nicht mehr, so dass Storm sich nicht mehr so einfach unter ihrer Kapuze verstecken konnte.


  Die ersten Meter ging sie aufrecht und in normalem Tempo weiter, sie hielt sich tapfer, als würde ihr der Rummel um ihre Person nichts ausmachen. Doch je näher sie der Haustür kam, desto schneller wurden ihre Schritte. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie hatte ein Gefühl, als würde die geifernde Menge sie erdrücken. Die letzten Meter lief sie. Drehte sich nicht mehr um, nicht einmal, um Malcolm zuzuwinken. Ihre Hände zitterten. Sie schloss hastig die Tür auf. Rasch betrat sie ihr Heim, schlug die Tür zu und lehnte sich von innen dagegen. Was für ein Spießrutenlauf! Es war, als wäre die Welt da draußen verrückt geworden.


  „Moon?“, rief Storm. Sie hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, dass das Kätzchen sie begrüßen würde. Dafür war ihre Beziehung noch zu jung. Aber eines Tages würde Moon zur Begrüßung maunzen, ihr um die Beine streichen und ihr das Gefühl geben, dass jemand den ganzen Tag sehnsüchtig auf sie gewartet hatte. Auf diesen Augenblick freute sich Storm sehr.


  Das Telefon klingelte. Storm zog ihren Parka und ihr Pistolenholster aus und warf beides auf den Schuhschrank, der neben der Garderobe stand. Mittlerweile hatte sie eine Geheimnummer, die nur eine Handvoll Personen besaßen. Sie eilte zum Telefon. Es lag in der Küche.


  Während sie sich meldete, nahm sie eine Zigarette auf der Packung und zündete sie an. „Storm Harper“, sagte sie mit dem Glimmstängel im Mundwinkel.


  „Die Kleine ist süß.“


  Storm erkannte seine Stimme sofort. Sie hatte gedacht, sie würde den Klang mit der Zeit vergessen, doch die Gänsehaut, die sie automatisch bekam, bestätigte ihre Befürchtungen. Es war der Wachsmörder. „Woher haben Sie meine Nummer?“


  „Von deinen Eltern. Sie hatten sie auf dem Notizblock aufgeschrieben, der neben ihrem Telefon liegt. Es war nicht sonderlich schwer, deine Geheimnummer in ihrem Haus zu finden“, erzählte er im Plauderton, und seine Stimme troff vor Genugtuung. „Bei der Gelegenheit habe ich mir deine Kinderfotos angesehen.“


  „Ich war keine süße Kleine“, zischte sie. Teresa hatte sie immer in Kleidchen stecken wollen, doch Storm hatte sich meist nach fünf Minuten schmutzig gemacht. Sie war ein Wildfang gewesen und hatte lieber mit den Jungs gerangelt, anstatt Teeparty zu spielen. Manchmal fragte sie sich, ob Teresa es jemals bereut hatte, sie adoptiert zu haben, denn Storm war nicht das Kind, das sie sich erhofft hatte.


  „Dich meine auch nicht damit, als ich sagte: ,Die Kleine ist süß.‘ Sondern dein Kätzchen.“


  Sie erschrak. Die Zigarette fiel ihr aus dem Mund auf den Boden. Rasch trat Storm sie aus, doch es war zu spät. Die Glut hatte sich bereits in den Teppich gefressen und ein Brandloch, so groß wie ein Centstück, hinterlassen.


  „Moon?“, rief sie und ging ins Wohnzimmer. Sie schaute unter die Heizung, hinter das Kissen auf dem Sessel und an all den anderen Lieblingsschlafplätzen, doch Moon war nicht in diesem Raum. Aufgewühlt lief sie ins Schlafzimmer und ließ sich auf die Knie fallen, aber unter dem Bett kauerte die Katze auch nicht.


  Plötzlich hörte sie ein klägliches Maunzen. Aber es kam nicht aus dem Haus. Sondern aus dem Telefonhörer. „Du Schwein!“, schrie Storm aus voller Kehle.


  „Na, na, vergiss deine gute Erziehung nicht“, tadelte er sie oberlehrerhaft.


  Das machte Storm noch rasender. „Lassen Sie Moon in Ruhe! Sie ist nur ein Kätzchen und hat mit all dem nichts zu tun.“


  „Hatte Megan Cropps etwas damit zu tun? Oder Cheryl Port?“, fragte er und beantwortete seine Frage selbst. „Nein, am Anfang noch nicht, aber irgendwann habe ich sie zu mir geholt, um mit ihnen zu spielen. Genauso wie nun Moon.“


  Storms Augen wurden feucht. Sie hockte auf dem Boden und kämpfte mit ihren Tränen. Wut wurde abgelöst von Traurigkeit, Hilflosigkeit und Verzweiflung. Sie wusste, dass der Wachsmörder kein Mitleid mit der kleinen Katze haben würde. Er war unfähig, sich in andere hineinzuversetzen, und besaß kein Schuldbewusstsein. Wie alle Serienkiller.


  „Bitte tun Sie ihr nichts“, hörte sie sich flehen und ärgerte sich über ihr jämmerliches Gewinsel. Sie fühlte sich fürchterlich schwach und machtlos, ein Zustand, den sie verabscheute, weil sie genau da war, wo der Killer sie haben wollte – am Boden.


  Er sprach nun leiser, heiserer. „Du weißt, wie du wieder mit ihr vereint sein kannst.“


  „Niemals!“ Sie fühlte einen Stich im Herzen. Hatte sie damit Moons Schicksal besiegelt?


  „Hast du seinen Leichnam gesehen?“, fragte er unvermindert. Da Storm irritiert durch den plötzlichen Themenwechsel schwieg, fügte er hinzu: „Gilbert.“ Er nannte nur den Vornamen seines einzigen männlichen Opfers, als wären sie drei Freunde gewesen.


  „Ich will nicht darüber reden“, entgegnete Storm brüsk. Sie stand auf, setzte sich aufs Bett und ließ erschöpft die Schultern hängen.


  Er fuhr fort, als hätte er sie nicht gehört. „Die verkohlte Leiche muss unappetitlich grässlich ausgesehen habe. Knusprig.“


  „Hören Sie auf!“ Einen Moment lang hielt sie den Hörer weit weg, doch dann siegte die Vernunft. Sie dachte an Moon, was er dem Kätzchen alles antun konnte, und lauschte wieder.


  „Ich war mal in einem Krematorium.“


  Storm horchte auf. Sie witterte eine Chance, etwas über ihn herauszufinden. Betont beiläufig fragte sie: „Wer war denn gestorben?“ Ein Tier? Sie fragte ihn nicht unmittelbar nach Anubis, damit er nicht erfuhr, dass sie ihm auf der Spur waren.


  Der Killer lachte. „Ich habe vor Jahren eine Rundführung durch ein Krematorium mitgemacht. Es handelte sich um eine Art Touristenführung, um Kunden zu werben.“


  Hatte Chenoa ihn vielleicht sogar durch ihr Tierkrematorium geführt? Storm ahnte, dass dieses Erlebnis mehr als zwei Jahre zurücklag. Vor seinem ersten Mord. Vermutlich zu einer Zeit, in der er bereits vom Töten tagträumte. Die Bestattungsanlage fütterte seine Fantasie. Sie versuchte ihm einige Informationen zu entlocken, indem sie stichelte: „Aber Sie interessieren sich doch gar nicht für Tote. Was Sie erregt, sind die Schmerzen Ihrer Opfer, ihre Qualen, ihre Schreie und ihr Betteln.“


  Er atmete schwerer. Erregte es ihn, darüber zu sprechen?


  „Ja. Das Blut, der Schweiß, die Tränen und der Urin …“, sagte er schließlich atemlos. „Von einem Leichnam bleibt nach zwei Stunden nicht mehr übrig als 1,5 Kilogramm Asche.“ Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit. „Aber ich habe sie darin gesehen – und sie war lebendig.“


  Storm musste sich behutsam vortasten, aber er war clever, daher entschied sie sich dafür, keine Spielchen zu spielen. „Ihre Mutter?“


  „Meinst du, es ist so einfach?“, sagte er und schnaubte. „Ich bin adoptiert, genau wie du.“


  Sie glaubte ihm nicht. Viel eher wünschte er sich wahrscheinlich, das Kind einer anderen Mutter zu sein, um sich von der Frau, die ihn traumatisiert hatte, zu lösen. „Das ist Wunschdenken.“


  Er zahlte es ihr augenblicklich heim, indem er bohrte: „In welchem Stadium mag sich Gilberts Körper befunden haben, als die Feuerwehr ihn löschte? Im Krematorium wurde uns bei der Führung erklärt, dass nach zehn Minuten die Muskulatur schrumpft. Die Gelenke beugen sich dadurch automatisch, und der Leichnam bewegt sich, als wäre er noch lebendig und würde ums Überleben kämpfen.“


  „Bei der Einäscherung wird die Temperatur auf bis zu 1500 Grad Celsius erhöht“, warf sie bissig ein. „Bei einem Wohnungsbrand beträgt die Hitze nur maximal 1000 Grad.“


  „Du hast dir Gils Leiche nicht angeschaut, nicht wahr? Der gute alte Malcolm hat gesagt: ,Tu es nicht.‘ Und du bist seinem Rat artig gefolgt. Vielleicht hat er dich über Gils Zustand belogen.“


  Sosehr sie sich auch bemühte, die Fassung zu wahren, ihre Stimme klang brüchig bei der Erinnerung an Gils verkohlten Leichnam. Verkrampft klammerte sie sich an die Fakten. „Ich habe den Autopsiebericht gelesen. Ich weiß, dass Sie ihm Arme und Beine gebrochen und ihn geknebelt haben, damit er nicht weglaufen oder sich bemerkbar machen konnte. In seinem Blut wurde Kohlenmonoxid nachgewiesen, und Rußpartikel befanden sich in seinem Kehlkopf, der Luftröhre, den Bronchien und der Magenschleimhaut. Er hat noch geatmet, als die Flammen durch die Wohnung züngelten. Die Explosion hat ihn nicht getötet, sondern das Feuer. Er ist bei lebendigem Leib jämmerlich verbrannt.“


  „Das war sein Schicksal, seine Rolle in meinem Spiel.“


  „Spiel?“, schrie sie in Rage. Sie sprang vom Bett auf und lief im Schlafzimmer hin und her. „Das ist kein Spiel, das ist Realität!“


  Er antwortete gelassen, ein wenig von oben herab, als hätte sie noch viel zu lernen: „Auch der Alltag ist ein Spiel. Jeder hat seine Rolle, meist sogar mehr als eine. Tagsüber Krankenpfleger, nachts Serienmörder. Leben und Tod liegen manchmal nah beieinander.“ Dann lachte er selbstzufrieden.


  Konnte er tatsächlich Pfleger sein? Das würde ganz und gar nicht mit seinem Profil übereinstimmen, aber Storm hatte gelernt, sich nicht zu sehr an die Vorgaben zu halten, denn nicht alle Serienkiller passten hundertprozentig in ein Raster.


  Er fuhr fort, von seinem Erlebnis zu erzählen, das ihn offensichtlich nachhaltig beeindruckt und seine Fantasie genährt hatte: „Wir haben natürlich nicht zusehen dürfen, aber man berichtete uns, dass der Dampfdruck des Gehirns nach dreißig Minuten die Nähte der Schädeldecke aufsprengt.“


  „Dreißig Minuten war Gilbert den Flammen gar nicht ausgesetzt.“


  „Du denkst immer noch an Gil?“, fragte er mit Genugtuung. „Ich wollte nur einen Plausch unter Gleichgesinnten.“


  „Bullshit, wir sind keine Gleichgesinnten!“, protestierte sie entschieden. Sie blieb stehen und stemmte ihre freie Hand in die Hüfte.


  „Doch, wir interessieren uns für dieselbe Sache.“ Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. „Für Verbrechen.“


  „Und was hat das mit dem Krematorium zu tun, verdammt?“


  Er pfiff durch die Zähne. „Reiß dich zusammen, Storm. Ich erwarte Höflichkeit von dir. Die bekommst du von mir auch. Mich hat schon immer interessiert, wie es wäre, einen lebenden Menschen in eine Brennkammer zu stecken. Oder eine Katze.“


  Tränen schossen in ihre Augen. Sie ballte die Hand zur Faust und ging schweren Herzens nicht auf seine Provokation ein. „Tun Sie das Carol Frost nicht an. Sie hat eine Tochter, verflucht! Ihr Name ist Kayla.“


  „Aber mit Moon wäre es okay?“


  Sein unschuldiger Unterton machte sie so wütend, dass sie gegen die große weiße Blumenvase trat, die leer in der Ecke stand und schon grau vor Staub war. Die Vase zerbrach mit einem lauten Scheppern. Storm war es egal, ob der Mörder ihren Wutausbruch mitbekam. Sie räumte den Scherbenhaufen nicht weg, sondern ging ins Wohnzimmer, um ihn nicht mehr ansehen zu müssen. Aus den Augen, aus dem Sinn. Was soll’s! Ihr war schon alles egal.


  „Ich dachte, du hättest nach Gil deine Lektion gelernt“, tadelte er sie. „Investiere nie Gefühle, denn du wirst immer enttäuscht werden. Und dann schaffst du, ausgerechnet du, die ich für weiser gehalten hätte, dir ein Haustier an, das du am Ende doch verlieren wirst. Was bleibt, ist immer Kummer und Einsamkeit.“


  Storm ließ sich auf die Couch fallen, legte den Hinterkopf auf die Rückenlehne und starrte an die Zimmerdecke. Der Killer muss vergrämt und einsam sein. Tagsüber spielte er die Rolle, die das Leben ihm auferlegt hatte, perfekt, doch nachts suchten ihn seine Dämonen heim. „Bitte tu ihr nichts.“


  „Du kannst sie retten. Komm zu mir – jetzt – und ich lasse Carol und Moon frei. Die kleine Kayla kriegt ihre Mommy zurück. Wäre das nicht ein Opfer wert? Und Moon bekäme die Chance, ein neues, besseres Heim zu finden. Beide sind noch jung. Sie würden vergessen.“


  Viele Seriensexualmörder fielen in ihrer Kindheit durch Grausamkeiten gegenüber anderen Kindern, Brandstiftung, Vandalismus – und das Quälen von Tieren – auf. Deshalb ging Storm nicht davon aus, dass der Wachsmörder bluffte, sondern Moon nur ein weiteres Puzzleteil für ihn war, um sie mürbezumachen, bis sie eines Tages seinem Drängen nachgab.


  Wie viel würde sie noch ertragen können? Sie redete sich ein, dass es nur eine Katze war. Aber Moon war ihre Katze. Sie hatte ihr Herz an das Kätzchen verloren. Sie konnte ihm Moon nicht einfach kampflos überlassen und die Sache abhaken. Das einzig Gute, das ihr nun klargeworden war: Sie war auf keinen Fall ein emotionsloser Klotz. Nach der Trennung von Gil war sie abgestumpft, aber sie war gefühlsmäßig nicht verkümmert, wie sich nun herausstellte.


  Er referierte weiter: „Erst nach vierzig Minuten verbrennt die Muskulatur der Extremitäten. Dann dauert es keine zehn Minuten mehr, und Arme und Beine zerfallen. Wusstest du, dass Gils Eltern seinen Leichnam verbrennen lassen wollen?“


  „Das ist nicht wahr.“ Schwungvoll richtete sie den Oberkörper auf.


  „Sie wollen ihn nicht so verkohlt und unansehnlich, wie er ist, Gott übergeben. Sie schämen sich für ihn.“


  „Sie lügen!“ Nun keifte Storm schon wieder. Sie wusste, es war falsch, aber sie konnte sich nicht beherrschen.


  „Ich habe ein Interview mit ihnen im Fernsehen gesehen.“ Er klang aufrichtig. „Gils Rumpf wird erst nach einer Stunde auseinanderbrechen. Findest du nicht auch, dass das eine lange Zeit ist? Ich dachte früher, es müsste schneller gehen. Zum Schluss zerbrechen und schmelzen die Knochen.“


  „Tun Sie Carol das nicht an. Sie würde bei der Hitze oder vielleicht sogar schon durch den Schock viel früher ohnmächtig werden. Sie hätten zu wenig Spaß an dieser Tötungsmethode.“ Storm versuchte an seinen Verstand zu appellieren. Mehr aus Verzweiflung als aus Hoffnung.


  „Hhm, du hast recht. Aber alleine die Panik, die Carol erfasst, wenn ich sie in den Brennofen stecken würde, wäre reizvoll.“ Er klang erregt. „Wusstest du, dass die Körper in den modernen Öfen nicht einmal mit dem Feuer in Kontakt kommen? Allein die Hitze bewirkt, dass sie zu Asche werden. Faszinierend, nicht wahr?“


  Moon schnurrte. Er musste das Kätzchen streicheln und seine feuchte Nase nah an den Hörer halten. Es zerriss Storm innerlich. Moon war in seiner Gewalt, und sie konnte ihr nicht helfen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie der Wachsmörder das kleine Fellknäuel in dem gepolsterten Schraubstock einklemmte und den Bunsenbrenner nahm. Er pfiff vergnügt, während er das schwarz-weiße Fell abflammte. Seine Erregung wuchs, je mehr der kleine Körper zerfiel: Zuerst blähte sich die Haut der Katze auf. Die Körperflüssigkeiten begannen zu sieden und verdampften. Die Muskulatur schrumpfte. Der kleine Körper verkohlte langsam und qualvoll …


  Storm hielt sich die Hand vor den Mund und würgte. Doch sie übergab sich nicht. Ihr war scheißübel. Gallensaft brannte in ihrer Speiseröhre. Und sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie an Moon und nicht an Carol Frost dachte. Deshalb lenkte sie das Gespräch auf Opfer Nummer fünf.


  „Lassen Sie mich mit Carol reden“, bat sie.


  „Wieso sollte ich?“


  „Ich möchte nur hören, dass es ihr gutgeht.“


  Der Killer lachte, er lachte Storm aus. „Ging es jemals einem meiner Opfer gut?“


  Sie ärgerte sich über ihre Formulierung. „Vielleicht“, begann sie zaghaft, „vielleicht würde es mich davon überzeugen, mich gegen sie austauschen zu lassen, wenn ich mit ihr sprechen dürfte.“


  „Hhm“, machte er, als würde er grübeln. „Da ist etwas dran. In Ordnung. Lausche ihrem Winseln und Heulen. Mitgefühl kann ein starker Motor sein. Moment, ich bringe das Telefon zu ihr. Du weißt ja, dass sie nicht herkommen kann.“


  Weil sie gefesselt auf deinem Seziertisch liegt, beendete Storm seinen Satz in Gedanken und schauderte. Perverses Schwein!


  Plötzlich hörte sie eine Frauenstimme fragen: „Storm Harper?“


  „Ja, ja, die bin ich“, beeilte sich Storm zu sagen. „Geben Sie mir einen Hinweis, wo Sie sind.“


  „Storm Harper? Ich bin Carol Frost. Sie müssen mir glauben, dass ich es bin. Es ist wichtig, dass Sie mir glauben.“ Ihre Stimme zitterte stark. Die Worte kamen gepresst heraus, als würde sie das Sprechen große Kraft kosten.


  Storm fragte sich, ob Carols Kiefer schmerzte, weil sie lange Zeit einen Mundspreizer getragen hatte. „Hören Sie mir zu, Carol. Sie müssen sich konzentrieren. Denken Sie nach.“


  Ein Seufzer kam über die Lippen der entführten Frau. Sie schniefte. Dann zog sie die Nase hoch. Einige Sekunden lang war nur ihr Wimmern zu hören. Sie stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, doch sie fing sich wieder. „Er tut mir weh, so verdammt weh“, jammerte sie und Storm hörte, dass ihre Tränen flossen. „Sie müssen mir helfen, Storm Harper. Müssen! Sie sind ein Cop.“


  „Geben Sie mir einen Hinweis, wo er Sie hingebracht hat.“


  Carol weinte bitterlich. „Tun Sie, was er verlangt. Das ist die einzige Möglichkeit, alles zu beenden. Bitte. Ich flehe Sie an.“


  „Ich brauche nur einen unauffälligen Tipp von Ihnen, Carol. Überlegen Sie. Befinden Sie sich in einem Haus?“ Storm erinnerte sich, was Lucille über den Insektenlarvenbefall von Megan Cropps’ Leiche gesagt hatte. „Sind Sie in einer Hütte, vielleicht in einem Geräteschuppen im Gart…“


  Carol fiel ihr ins Wort. „Bitte, Storm Harper. Mein Mann braucht mich. Ich brauche meinen Mann. Ich liebe ihn so unendlich. Wenn er mich … wenn ich nicht mehr …“ Sie schluchzte so heftig, dass sie nicht weitersprechen konnte.


  Weshalb erwähnte sie ihre Tochter nicht? Hatte sie den Gedanken an die Dreijährige instinktiv verdrängt, eine Art Schutz ihres Verstandes, damit sie nicht wahnsinnig wurde? Storm dachte kurz daran, Kayla zu erwähnen, damit Carol aus ihrer Trance erwachte und wieder zu kämpfen begann. Doch der Gedanke, ihre Tochter möglicherweise nie wiederzusehen, könnte Carol ebenso gut in Panik oder einen Schockzustand versetzen, und das Gespräch wäre beendet.


  „Sie werden bald wieder in Josephs Armen liegen.“ Storm versuchte ihr Hoffnung zu machen, damit sie nicht aufgab. „Bitte, konzen….“


  „Überlegen Sie sich gut, was Sie als Nächstes tun“, brachte Carol gepresst heraus. Sie rang nach Atem, als würde sie keine Luft mehr bekommen. Sie klang nasal. Ihre Nase war verstopft. „Es könnte meinen … meinen Tod bedeuten.“ Ein Heulkrampf erschütterte sie.


  Es zerriss Storm innerlich, aber sie musste Carol dazu bringen, ihr einen brauchbaren Hinweis zuzuspielen. „Wie sieht der Mann aus, der sie festhält? Ist er blond oder braunhaarig, groß oder klein, dick oder dünn?“ Sie vermied den Begriff „Wachsmörder“ absichtlich, um Carol nicht noch mehr aus der Fassung zu bringen. „Hat er ein grünes und ein blaues Auge?“


  „Und den Tod vieler anderer Frauen.“ Carol röchelte. Sie war fertig mit ihren Nerven.


  „Kannten Sie ihn vorher, Carol?“ Die Hundebäckerei „Delicacies for dogs“ wagte Storm nicht zu erwähnen, da sie davon ausging, dass der Killer mithörte. Aber weshalb hatte er dann das Telefonat nicht längst abgebrochen. Sie drängte Carol ständig dazu, ihn zu verraten. Er musste doch befürchten, dass sein Opfer schwach wurde und etwas über ihn oder den Aufenthaltsort preisgab. Oder war das wieder ein Zeichen seiner Überheblichkeit? Immerhin ließ er die Leichen der Opfer nicht verschwinden, sondern gab sie Fort Twistdale zurück, damit man von seinen Gräueltaten erfuhr. „Hat er Ihnen vielleicht mal eine Versicherung verkauft?“


  Der Wachsmörder meldete sich. „Sie kann nicht mehr mit dir reden. Dank dir muss ich sie jetzt erst wieder aufpäppeln, bis ich mich weiter mit ihr vergnügen kann. Dadurch muss mein nächstes Spiel mit ihr doppelt so intensiv werden, weil ich viel nachzuholen habe. Ich hasse es, meine Bedürfnisse aufschieben zu müssen. Das ist deine Schuld, Storm. Du trägst Schuld daran, dass Carol doppelt leiden muss. Aber du wolltest ja unbedingt mit ihr reden.“ Er legte auf.


  Mit zittrigen Fingern tippte Storm die Kurzwahltaste von Seligmans Handy. „Stevie?“ Sie überfiel ihn förmlich, nachdem er sich gemeldet hatte, aber jede Sekunde zählte in diesem Moment. „Der Wachsmörder hat mich gerade auf dem Festnetz angerufen. Kannst du nachverfolgen, woher der Anruf kam?“


  „Ich bin noch auf dem Revier, bin irgendwie hängengeblieben“, sagte er, und Storm wettete, dass er in ein Computerspiel vertieft gewesen war und die Zeit vergessen hatte. „Ich melde mich wieder.“


  Die Leitung war tot. Storm schaute verdutzt ihren Hörer an. Als Nächstes rief sie Malcolm an und berichtete ihm von ihrem Telefonat.


  Er klang aufgeregt, aber besonnen. „Ich starte einen Rundruf, um alle von der Soko zu informieren.“


  „Okay, und ich sage der Nachtschicht auf dem Revier Bescheid, damit sie in Alarmbereitschaft sind. Sobald Stevie sich meldet, geht’s los.“


  „Ich hole dich ab, aber ich warte in der Parallelstraße auf dich“, sagte Malcolm und legte auf.


  Storm schloss die Jalousien an ihrem Haus und ließ das Licht in der Küche an, damit die Reporter auf der Straße dachten, sie würde sich nach dem anstrengenden Arbeitstag etwas kochen. Dabei schlang sie nur rasch einen Apfel herunter und trank eine halbe Kanne Kaffee, weil sie befürchtete, dass die Nacht lang werden könnte. Sie rauchte eine Zigarette nach der anderen. Vielleicht sollte sie doch damit aufhören. Aber was hatte sie sonst noch? Da blieb eben nicht mehr viel.


  Ihr Handy klingelte. Storm schrak hoch und meldete sich.


  Es war Stevie. „Der Anruf kam von einem Mobiltelefon. Sitzt du? Es ist Gilbert Pinewoods.“


  „Gils?“ Kam sie denn nie von ihm los? Nein, das war unfair, so zu denken. Er war schließlich wegen ihr bestialisch getötet worden.


  „Der Serienmörder muss es nach dem Mord an ihm behalten haben. Der Provider hat es lokalisiert und mir die Koordinaten gegeben“, triumphierte er. „Die Officer von der Nachtschicht sind schon unterwegs dorthin. Detective Lawrence hat kurz hier vorbeigeschaut und ist auf dem Weg zu dir.“


  „Das klappt ja wie am Schnürchen. Danke.“ Sie beendete das Gespräch und sah auf die Küchenuhr. Das ging alles zu leicht. Der Killer wusste, dass man Handys orten konnte. Weshalb sollte er es behalten, nachdem er mit ihr telefoniert hatte? „Die Zeit läuft gegen uns.“


  Ihr Handy klingelte dreimal. Malcolms Name blinkte im Display auf. Das war ihr Zeichen.


  Storm drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und trank einen letzten Schluck Kaffee. Dann legte sie ihr Gürtelholster an und schlüpfte in ihren Parka. Das Licht in der Küche ließ sie angeschaltet. Ihr Blick fiel auf Moons Wassernapf, und sie fühlte einen Stich im Herzen. Aber – jetzt war keine Zeit für Selbstmitleid.


  Sie ging zur Terrassentür und öffnete sie leise. Prüfend schaute sie in den Garten. Die Luft schien rein zu sein. Sie lief über den Rasen, sprang über den Zaun und durchquerte den Garten ihrer Nachbarn. Ein Licht ging im Obergeschoss an. Hatte man sie entdeckt? Sie sprintete über die Terrasse und hangelte sich über das Gartentor. Ächzend und ihre Raucherlunge verfluchend landete sie sicher, aber außer Atem auf der anderen Seite. Langsam schritt sie zur Straße. Die Scheinwerfer eines Wagens, der in der Nähe parkte, leuchteten auf. Der Wagen kam im Schritttempo näher, und Storm erkannte ihren Partner auf dem Fahrersitz.


  Nachdem sie eingestiegen war, fuhr er sofort los. „So viel zum Thema Feierabend. Lissy fängt langsam an, sich zu beschweren, dass ich nie zu Hause bin.“


  Beneidenswert, dachte Storm. Er hatte wenigstens jemanden, der sich beschwerte. In ihrem Leben kümmerte es niemanden, wann sie kam und wann und wohin sie ging. Schrecklich schöne Freiheit.


  „Der Anruf kam vom Isle-Royale-Nationalpark, dort konnten wir das Handy orten.“


  „Oje, dann sind wir wohl länger unterwegs“, meinte Storm und schnallte sich an. Der Nationalpark lag auf der größten Insel im Lake Superior. Sie würden erst zur Upper Peninsula fahren und sich von Copper Harbor aus mit der Fähre übersetzen lassen müssen. Das Problem war nur, dass die Fähre ausschließlich im Sommer fuhr. Die beiden Inselortschaften Windigo und Rock Harbor waren verwaist, die Campingplätze und Restaurants nur in den warmen Monaten zugänglich.


  Als sie ankamen, war es bereits kurz nach Mitternacht. Aber zumindest hatten die Kollegen eine Barkasse gefunden und sich übersetzen lassen. Storm und Malcolm hätten eigentlich warten müssen, bis das Boot nach Copper Harbor zurückkehrte, doch glücklicherweise traf der Polizeihelikopter endlich ein und sammelte sie auf. Trotzdem kamen sie viel zu spät an. Die Officer durchkämmten bereits die Insel, doch bei zweiundsiebzig Kilometer Länge und dreizehn Kilometer Breite brauchten sie dringend Verstärkung. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen, und Storms Mut schwand immer mehr. Aber wenn sie schon den Täter nicht schnappten, würden sie eventuell eine Spur von ihm finden.


  Als hätte Officer Patterson ihre Gedanken gelesen, schrie er plötzlich: „Ich habe hier etwas!“


  Storm und Malcolm eilten zu ihm und sahen, dass er einen Latexhandschuh anzog und etwas aus dem Gras der Lichtung, auf der sie standen, aufhob.


  „Das muss Gils Handy sein“, sagte sie. Dass es einem Touristen gehörte, war unwahrscheinlich, da die Insel über die Wintermonate keinen Besucher gesehen hatte und die strengen Wetterverhältnisse Spuren auf dem Mobiltelefon hinterlassen hätten.


  Benhurst tauchte neben ihm auf. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe eine Beweismittelsicherungstüte an, in der ein weiteres Gerät lag. „Das habe ich am Strand gefunden. Es muss angespült worden sein.“


  Malcolm erkannte es sofort. „Ein Diktiergerät. Ob es etwas mit dem Fall zu tun hat, ist allerdings fraglich.“


  „Das werden wir eventuell gleich wissen.“ Als Benhurst es abspielen wollte, schrie Patterson: „Nicht, es könnte eine Bombe sein.“ Aber es war zu spät. Sein unbedachter Partner hatte den Knopf bereits gedrückt. Das Gerät explodierte glücklicherweise nicht. Es spielte lediglich eine Aufnahme ab. Die jedoch ließ allen das Blut in den Adern gefrieren.


  „Storm Harper?“ Eine kurze Pause. „Storm Harper? Ich bin Carol Frost. Sie müssen mir glauben, dass ich es bin. Es ist wichtig, dass Sie mir glauben.“ Die Stimme zitterte stark. Schniefen wechselte sich mit Wimmern ab. Dann Jammern: „Er tut mir weh, so verdammt weh. Sie müssen mir helfen, Storm Harper. Müssen! Sie sind ein Cop.“ Bitterliches Weinen. „Tun Sie, was er verlangt. Das ist die einzige Möglichkeit, das alles zu beenden. Bitte. Ich flehe Sie an.“


  „Das reicht“, sagte Storm laut und brachte Ben dazu, das Gerät abzuschalten. „Das ist tatsächlich Carol. Es ist genau derselbe Wortlaut wie in dem Telefonat, das ich mir ihr geführt habe.“ Jetzt wurde klar, weshalb Carol ihr ins Wort gefallen und kein einziges Mal auf ihre Bitte eingegangen war, ihr unauffällig einen Hinweis zu geben. Die Aufnahme selbst war so gut gemacht gewesen, dass Storm während des Telefongesprächs gar nicht auf die Idee gekommen war, es könnte nicht die echte Carol Frost, sondern nur eine Aufnahme sein. Wieder ein Punkt für dich, Wachsmörder, sagte sie bitter zu sich selbst.


  Malcolm legte ihr seine Hand auf die Schulter. „Es war gefakt.“


  „Mein Gespräch mit ihr, ja, aber ich glaube schon, dass dies tatsächlich Carols Stimme ist. Das kann uns natürlich erst ihr Ehemann bestätigen.“ Sie hoffte, dass nicht sie es sein würde, die ihm das Band vorspielen müsste. „Der Killer hat sie gezwungen, ihren Hilferuf an mich auf Band zu sprechen. Wer weiß, wie lange das her ist.“


  Ihr Blick war auf das Diktiergerät gerichtet, aber sie sah es nicht an, sondern war kurz in ihren Erinnerungen versunken. Sie ließ das Telefonat Revue passieren und wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken, weil sie dem Killer schon wieder, nun zum zweiten Mal, auf den Leim gegangen war. Es hatte den Anschein gehabt, als hätte sie ihn dazu überredet, sie mit Carol sprechen zu lassen – doch das hatte zu seinem Plan gehört. Er hatte sie manipuliert, ohne dass sie es gemerkt hatte. Gratulation, Ms. Detective, dachte sie sarkastisch. Storm erinnerte sich an das erste Gespräch mit dem Wachsmörder. Damals hatte er sie glauben lassen, dass Megan Cropps noch gelebt hatte, dabei hatte er sie längst umgebracht. Nun machte er ihr vor, dass Carol Frost noch lebte. War sie vielleicht auch schon tot? Nichts war sicher.


  „Ob der Killer das Diktiergerät verloren hat, als er in sein Boot gestiegen ist?“ Benhurst schaute alle der Reihe nach an. „Er muss mit einem eigenen Boot hergekommen sein. Anders wäre er nicht zur Insel gelangt.“


  Patterson zuckte mit den Achseln. „Vielleicht finden wir diesmal Fingerabdrücke. Er hatte ja nicht vorgehabt, uns das Gerät zu überlassen, anders als Pinewoods Handy.“


  „Der Wachsmörder fängt an, Fehler zu machen“, stellte Malcolm zufrieden fest. „Er ist so fixiert auf dich, Storm, dass er nachlässig wird.“


  „Du wirst langsam zu seiner Obsession. Das gefällt mir gar nicht.“ Benhurst wirkte so zerknirscht, dass er in diesem Moment älter als sechsundzwanzig Jahre wirkte. „Es scheint fast so, als würde er die Frauen nicht nur um seiner selbst willen kidnappen. Er teilt dir ihre Qualen immer wieder mit, damit er sich deiner Aufmerksamkeit sicher ist.“


  Statt darauf einzugehen, da sie außerdem skeptisch war, ob dies nicht womöglich auch ein weiterer Trick des Killers sein konnte, sagte sie: „Die Suchmannschaft soll die Augen nach einem Kätzchen offen halten, einem jungen.“ Die Fellfarbe erwähnte sie nicht, weil sie befürchtete, dass Moon kein Fell mehr besitzen könnte. Da alle sie fragend anschauten, erklärte sie: „Der Killer hat meine Katze entführt.“


  „Seit wann hast du ein Haustier?“, wunderte sich Malcolm.


  Storm fand, dass seine Frage mitleidig klang. Zwischen den Zeilen las sie: „So einsam bist du, dass du dir ein Tier kaufen musst?“ Verdammt, ja, so war es nun mal. Aber nur war Moon weg. Storm war wieder alleine. Erst Gil, jetzt ihr Kätzchen. Storm seufzte. Machte es überhaupt Sinn, Gefühle in jemanden zu investieren, wenn man ihn am Ende doch wieder verlor? In diesem Punkt hatte der Wachsmörder sie ins Grübeln gebracht.


  „Es scheint, als wollte der Killer mir alles nehmen, was mir etwas bedeutet. Meine Eltern hätten längst Personenschutz bekommen sollen.“ Ihre Eingeweide krampften sich zusammen. Plötzlich machte sie sich große Sorgen um Teresa und Jasper.


  


  


  15.


  Das FTPD, die Spurensicherung und das Sheriffs Department, das für den Isle-Royale-Nationalpark zuständig war, hatten sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen. Sie hatten jedes Gebäude und jeden Mietwohnwagen durchsucht, weil Lucille Canberra aufgrund des Stadiums der Larven in Megan Cropps’ Leiche vermutete, dass der Leichnam in einem geschlossenen, aber nicht beheizten Raum gelegen hatte. Fehlanzeige. Sie fanden keinen weiteren Hinweis außer dem Mobiltelefon und dem Diktiergerät. Der Wachsmörder musste die Frauen an einem anderen Ort festgehalten haben. Das PD behielt den Fund des Aufnahmegeräts für sich, damit der Sheriff sie ziehen ließ und sich nicht in den Fall einschaltete. Ein Kompetenzgerangel war jetzt das Letzte, was die Soko brauchte. Das FBI würde ihnen ohnehin bald ihre Hilfe aufzwingen.


  „Er hat uns wieder nur zum Narren gemacht, indem er uns in den Nationalpark gelockt hat“, sagte Storm auf der Rückfahrt nach Fort Twistdale. Sie zündete sich eine Zigarette an und kurbelte das Seitenfenster ein Stück herunter.


  Malcolm brummte. „Vielleicht hat er uns auch aus der Stadt weglocken wollen.“


  „Du meinst, weil er dort etwas vorhat?“, hakte sie nach. Kräftig zog sie an ihrer Lucky Strike und blies den Rauch aus der Fensteröffnung. „Ja, du hast recht. Fast alle Polizisten aus Fort Twistdale wurden zur Insel im Lake Superior gerufen. Sie wurden aus der Stadt abgezogen, und sogar das Sheriffs Department hat sich auf den Nationalpark konzentriert.“


  Tief beunruhig rief Storm ihre Eltern an. Sie freute sich sogar über das Gezeter ihres Vaters, weil sie ihn mitten in der Nacht aus dem Bett geholt hatte, was nicht ganz korrekt war, da der Sonnenaufgang nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Teresa und Jasper ging es gut, das war das Einzige, was zählte. Storm war noch nie so froh gewesen, jemanden schimpfen zu hören.


  Malcolm brachte sie nach Hause, und sie legte sich für wenige Stunden aufs Ohr. Gerädert, aber voller Hoffnung, dass wenigstens das Diktiergerät brauchbare Fingerabdrücke oder Ähnliches aufweisen würde, war sie nach einem Nickerchen – mehr konnte man es nicht nennen – auch schon wieder auf dem Revier und organisierte den Polizeischutz für ihre Eltern. Jasper hatte am Telefon zwar gemeint, dass der beste Personenschutz der wäre, wenn Storm zu ihnen ziehen würde. Die Katzenallergie ihrer Mom stand dem nun auch nicht mehr im Weg. Trotzdem lehnte sie zum zweiten Mal dankend ab. Sie liebte ihre Eltern. Aber mit ihnen wieder zusammenzuwohnen, das würde sie nicht mehr ertragen.


  Nachdem Storm und Malcolm Commissioner Lombard über den Einsatz in der vergangenen Nacht berichtet hatten, wollten sie gerade wieder das Revier verlassen, als sie Lucille auf dem Flur trafen.


  „Du siehst müde aus“, wandte sich die Rechtsmedizinerin an Malcolm. Ihr Lächeln war breit und sinnlich.


  Storm war es gewohnt, dass Lucille hauptsächlich mit ihrem Partner sprach. Es nervte sie, aber nicht so sehr, dass sie einen Anlass darin sah, sich zu beschweren.


  Er trug an diesem Morgen seine violette Lakers-Kappe und lüftete sie nun nervös. „Wir bekommen zurzeit wenig Schlaf. Zu viel zu tun. Aber das ist gut so. Es bedeutet, dass der Fall endlich vorangeht.“


  Errötete er? Storm konnte es kaum glauben. Sie hatte ihn noch nie verlegen gesehen. Er wich Lucilles Blick aus, als ob etwas zwischen ihnen vorgefallen wäre. Etwas Amouröses.


  „Wenn du zwischendurch mal die Augen schließen möchtest, komm einfach zu mir. In der Rechtsmedizin ist es immer sehr ruhig.“ Sie zwinkerte Malcolm zu. „Die Spurensicherung hat schon einen Blick auf das Diktiergerät geworfen. Interessant.“


  Das Labor der Spurensicherung befand sich auf derselben Etage mit den Räumen der Rechtsmedizin. Entweder hatte Lucille sich dazu bereit erklärt, die Informationen für die Kollegen weiterzuleiten, oder sie hatte zufällig etwas aufgeschnappt. Jedenfalls hatte sie somit einen Vorwand, um Malcolm zu besuchen.


  Storms Neugier war geweckt. „Und? Haben sie etwas gefunden?“


  Canberra verschränkte die Arme vor dem Oberkörper direkt unter ihrem Busen und lenkte damit das Augenmerk auf ihre Brüste, über denen sich ein weißer Mohairpullover spannte. „Es waren Fingerabdrücke darauf.“


  „Tatsächlich? Dann hatte der Wachsmörder nicht geplant, uns das Gerät zu überlassen“, schlussfolgerte Storm.


  „Er muss es verloren haben, als er in sein Boot gestiegen ist, um zu flüchten.“ Malcolm lächelte zufrieden, weil der Killer unvorsichtig wurde. Kurz streifte sein Blick Lucilles Busen, dann schaute er rasch aus dem Fenster, als hätte er dort etwas gesehen.


  Storm nickte. „Denn er wusste, wir würden auf die Insel kommen.“


  „Wegen dem Handy“, pflichtete er ihr bei.


  Lucille räusperte sich. „Wie ich sehe, unterhaltet ihr euch auch ohne mich hervorragend. Ich habe noch viel zu tun, daher muss ich jetzt gehen.“ Sie machte einen Schritt von ihnen weg, blieb dann jedoch stehen und drehte sich noch einmal um. „Eins noch. Das dürfte euch interessieren. Es waren Fingerabdrücke zwei verschiedener Personen auf dem Gehäuse.“


  „Zwei?“, echote Storm und wandte sich an Malcolm. „Er kann doch unmöglich einen Partner haben, oder?“


  „Das würde nicht in sein Profil passen.“ Malcolm schüttelte den Kopf. „Der Wachsmörder ist viel zu narzisstisch. Er will alleine die Kontrolle besitzen, die totale Dominanz.“


  „Was, wenn er einen Helfershelfer hat, der von ihm lernt? Einen Schüler, der ihm untergeben ist“, gab Storm zu bedenken und zupfte nachdenklich an ihrem Ohrläppchen. Sie konnte die Ohrlöcher noch ertasten, war aber nicht sicher, ob sie nicht längst zugewachsen waren, weil sie einfach vergaß, ihre Ohrstecker zu tragen.


  Er schüttelte den Kopf. „Das halte ich für unwahrscheinlich. Vielleicht gehört das Gerät jemand anderem – einem Familienmitglied oder einem Arbeitskollegen –, und er hat es sich ausgeliehen.“


  Lucille wirkte ungeduldig. „Patterson und Benhurst können die Fingerabdrücke durchs AFIS jagen. Bye.“ Enttäuscht über zu wenig Aufmerksamkeit, stolzierte sie davon.


  Storm spürte ein aufgeregtes Kribbeln, das sich immer dann meldete, wenn sie eine Spur witterte. Am liebsten hätte sie eigenhändig im AFIS – der nationalen Datenbank, in der unter anderem die Fingerabdrücke von überführten Tätern, aber auch von Soldaten und Regierungsangestellten digital gespeichert waren –, gesucht, doch sie arbeitete stattdessen mit Malcolm Chenoas Kundenkartei weiter ab. Sie hatten die Adressen unter den Mitgliedern der Soko aufgeteilt, darunter auch Patterson und Benhurst. Am Abend trafen sie sich kurz auf dem Polizeirevier, aber es ergaben sich keine weiteren brauchbaren Hinweise.


  Als Storm zu Hause ankam, war sie nicht nur erschöpft, sondern sie hatte auch einen Bärenhunger. Ihr Kühlschrank gab aber nicht wirklich viel her, und auch die Konserven in ihrem Unterschrank sprachen sie wenig an. Deshalb nahm sie ihr Telefon und ließ sich vom Operator mit Quick Bite, einem Pizzalieferservice, verbinden.


  Sie gab ihren Namen und ihre Adresse durch. „Eine Pfannenpizza mit Mais und Putenstreifen, bitte. Wie lange wird es dauern?“ Ihr Magen knurrte.


  Der junge Mann am anderen Ende der Leitung, der sich als Troy vorgestellt hatte, druckste herum. „Harper? Habe ich das richtig verstanden? Sind Sie nicht die … dieser Cop, der ständig im Fernsehen ist?“


  „Unfreiwillig.“ Sie verdrehte die Augen. Würde er gleich nach einem Autogramm fragen und die Pizza persönlich ausliefern?


  „Cool, bei mir hat noch nie eine Berühmtheit angerufen.“


  Storm bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Ich bin nicht berühmt, sondern mache nur meinen Job. Also, wann werden Sie die Pizza liefern?“


  „Heftige Sache, Mann!“, stieß er aus, ohne auf ihre Frage einzugehen, und korrigierte sich: „Ma’am.“


  Auf einmal hörte Storm eine andere Männerstimme im Hintergrund. Sie klang tief und rau und gehörte gewiss zu einem älteren Mann. Sie konnte nicht hören, was die beiden Männer besprachen, denn einer der beiden hatte seine Hand auf die Sprechmuschel gelegt. Vielleicht stutzte Troys Chef ihn gerade zurecht, weil er sie belästigte, anstatt die Bestellung rasch und kommentarlos weiterzuleiten wie bei allen anderen Kunden auch. Aber Storms Vermutung erwies sich als falsch.


  Troy meldete sich zögerlich. „Es tut mir leid. Also, heute ist Mittwoch. Da ist bei uns immer besonders viel los.“


  „Mitten in der Woche?“ Das klang suspekt. Ihre Alarmglocken schrillten.


  „Wir könnten, die Pizza, meine ich.“ Er atmete tief durch. „Die Lieferung würde bestimmt eine Stunde brauchen.“


  „Eine verdammte Stunde?“ Das konnte Storm nicht glauben. Irgendetwas war da im Busch. Aber sie hatte großen Hunger, und ihr Appetit wuchs mit jeder Minute, die sie am Telefon verbrachte. Und in dieser Zeit leitete Troy ihre Bestellung nicht weiter. Kurz entschlossen sagte sie: „Okay.“


  „Okay?“ Er schien irritiert. „Es gibt andere Pizzalieferservices in der Stadt. Dort geht es bestimmt schneller. Viele werben mit dem Spruch: Wenn wir nicht dreißig Minuten nach Ihrem Anruf mit der Bestellung vor Ihrer Haustür stehen, bekommen Sie das Essen geschenkt.“


  „Was soll das?“ Ihre Gelassenheit schmolz dahin. „Wollen Sie mich nicht beliefern, oder was?“


  Plötzlich meldete sich die ältere Männerstimmte. Der Mann musste Troy den Hörer aus der Hand gerissen haben. „Sie sind Storm Harper? Die Storm Harper?“


  „Ja, aber was hat das mit –“


  „Wir können Sie nicht beliefern“, unterbrach er sie barsch.


  Storm traute ihren Ohren nicht. „Wieso nicht?“


  „Sie sind schlecht für mein Geschäft. Ich habe in der Iona County News gelesen, dass ihr Haus von Reportern belagert wird. Wenn mein Lieferant Ihnen die Pizza bringen würde, würde man Fotos und Aufnahmen davon machen. Der gute Name meiner Pizzeria würde damit in der Schmutz gezogen.“


  „In den Schmutz gezogen?“, schrie sie aufgebracht in den Hörer. „Ich habe niemanden getötet, sondern ich jage Verbrecher.“


  Unbeirrt fuhr der Inhaber fort: „Ihr Name wird in einem Atemzug mit dem Wachsmörder genannt. Es ist eine einfache Gleichung. Der Killer bedroht Harper, Harper bestellt bei Quick Bite – schon ist die Verbindung da, und die Leute werden beim Namen meines Ladens immer sofort an den Serienkiller denken. Sie werden bei einem anderen Lieferservice bestellen. Die Konkurrenz ist groß.“


  „So ein Schwachsinn“, brüllte sie. „Sie waren es doch gar nicht, der die Morde begangen hat.“


  „Sie doch auch nicht, und man packt Sie nicht gerade mit Samthandschuhen an.“ Er hustete röchelnd. Raucherhusten. „Die Leute sind sich dessen durchaus bewusst, aber sie würden trotzdem einen Bogen um mich und meine Pizzeria machen. Das läuft unterbewusst ab oder so. Damit kenne ich mich nicht aus. Aber ich weiß, wie die Menschen funktionieren. Mein Bruder wurde vor sechs Monaten wegen angeblicher Vergewaltigung einer Arbeitskollegin angeklagt. Man hat ihn freigesprochen, weil sich herausstellte, dass die Kollegin sich die Anschuldigung nur ausgedacht hatte, weil er sie zurückgewiesen hat. Bis heute gucken die Nachbarn ihn nicht an. Er verlor seine Arbeit und fand keine neue, da hab ich ihn eingestellt. Seine Weste ist nicht mehr weiß, obwohl er unschuldig ist. Ein bisschen Dreck ist zurückgeblieben.“


  Storm erinnerte sich an Chenoas Worte: „Selbstverständlich helfe ich Ihnen gerne. Aber meinen Laden kann ich dann dichtmachen. Mein Ruf ist dahin.“ Allerdings vermutete das PD, dass der Wachsmörder seine Opfer in ihrem Tierkrematorium kennengelernt hatte, zu Quick Bite gab es keinerlei Verbindung. Storm sagte gepresst: „Bitte! Sie sollen mir doch nur eine Pizza bringen.“


  „Tut mir leid. Quick Bite steht Ihnen nicht zur Verfügung. Bitte rufen Sie nicht wieder an.“ Der Mann legte auf.


  Storm schaute fassungslos auf das Telefon in ihrer Hand. Sie konnte nicht glauben, dass man sie nicht beliefern wollte, nur weil sie ein Mitglied der Soko war. Der Wachsmörder bestimmte ihr ganzes Leben: Er hatte Gil getötet, bedrohte ihr Kätzchen und konfrontierte sie immer wieder unvermittelt mit den Qualen der entführten Frauen. Und er hetzte die Menschen gegen sie auf, sowohl die Medien als auch die Bevölkerung. Das musste ein Ende haben! Nur wusste sie nicht, wie sie diese Welle stoppen konnte. Sie fühlte sich förmlich überrollt.


  Storm hatte es satt, sich zu verstecken. Die Decke fiel ihr zu Hause auf den Kopf. Und sie hatte einen Mordshunger. Deshalb zog sie ihren Parka an, steckte ihre Geldbörse ein und stakste mit erhobenem Kopf durch die Menge wartender Reporter. Sie ignorierte das Bombardement an Fragen und stieg in ihr Auto. In Seelenruhe fuhr sie zur Shopping Mall, gefolgt von den Officern Decker und McLarsen, die an diesem Abend zu ihrem Schutz abgestellt waren, und einem Rattenschwanz aus Journalisten.


  Im Einkaufszentrum beäugten die Passanten Storm und ihre Gefolgschaft, mal kritisch, mal neugierig. Ein Teenager, ein Junge mit schulterlangem Haar, machte ein Foto von ihr. Fehlte nur noch, dass er sie nach einem Autogramm fragte. Tat er jedoch nicht.


  Storm steuerte geradewegs den Supermarkt an. Sie ging zur Kühltheke, entnahm eine Pizza Hawaii und drehte sich zu den Reportern herum, die eifrig Fotos schossen und mit ihren Filmkameras jede Bewegung aufnahmen. Das nutzte Storm aus.


  Mit angesäuerter Miene schaute sie in die Kameras und präsentierte die Pizza. „Ich bin gezwungen, Tiefkühlware zu essen, weil eine bekannte Pizzeria dieser Stadt mir ihren Lieferservice verwe7gert, nur weil der Wachsmörder es auf mich abgesehen hat. Den Namen der Pizzabäckerei möchte ich nicht nennen, aber wer einen –“, sie räusperte sich, „schnellen Happen zu sich nehmen möchte, dem empfehle ich die Konkurrenz. Man boykottiert mich, obwohl oder gerade weil ich mit Leib und Seele den Killer jage. Mir scheint, ich brauche mich ihm gar nicht auszuliefern, denn ich bin jetzt schon sein Opfer.“


  Lobster würde vor Wut kochen, wenn er die Ausstrahlung im Fernsehen sehen würde, aber das war ihr in diesem Moment egal. Malcolm hatte gesagt, dass die Presse eines Tages noch nützlich für sie sein könnte. Auch wenn er damit gemeint hatte, dass sie die Journalisten bei der Suche nach dem Psychopathen einsetzen sollte, so war sie jetzt gerade dabei, über die Medien die Einwohner von Fort Twistdale auf ihre beschissene Lage hinzuweisen.


  Fragen prasselten auf sie ein, doch sie drehte sich einfach um und stolzierte in die Tierfutterabteilung. Sie entschied sich für eine kleine Tüte mit Milchdrops. Für Moon. Storm würde die Drops auf den Küchentisch stellen, wo sie sie jeden Tag sehen konnte, bis das Kätzchen wieder zu Hause war. Die Tüte war eine Art Mahnmal. Sie sollte ihr ein wenig Hoffnung schenken.


  Von Kameras umringt, sprach Storm schließlich: „Zu viele Frauen sind bereits getötet worden, und das Police Department tut alles, wirklich alles, um diesen Seriensexualtäter hinter Gitter zu bringen. Sie denken, ich hätte nichts zu verlieren, habe ich recht? Sie glauben, ich wäre nicht unmittelbar betroffen, aber das stimmt nicht ganz. Der Killer hat auch mir schon etwas genommen. Er hat meinen Exfreund brutal umgebracht und meine Katze entführt. Er wird sie foltern –“


  „Eine Katze? Scheiße, wen interessiert schon ein Tier!“ Ein Mann drängte sich durch die Menge. Sein langer Bart reichte bis auf sein Jeanshemd. Er sah aus wie der junge Dusty Hill, und tatsächlich trug er ein Sweatshirt der Rockgruppe ZZ Top. „Und ein Ex. Sind Sie nicht sogar im Streit auseinandergegangen? Hab ich irgendwo gelesen. Sie haben gar nichts verloren. Sie haben nicht die leiseste Ahnung, was die Familien der Opfer durchmachen.“


  Storm zeigte auf den American Pitbullterrier, den er an der Leine führte. „Sie haben doch selbst ein Haustier. Wie können Sie so herzlos sein?“


  „Sie sind herzlos!“, schrie er und zeigte mit dem Finger auf Storm. Die Kameras klickten und surrten, doch die Reporter schwiegen. „Sie lassen es zu, dass unschuldige Frauen sterben.“


  „Ich weiß selbst, dass der Verlust einer Katze nicht mit dem einer Tochter oder Mutter oder Ehefrau zu vergleichen ist“, keifte sie zurück, atmete dann einmal tief durch und fuhr aufgebracht, aber ruhiger fort: „Aber ich bin nicht so unbeteiligt und kalt, wie ich dargestellt werde.“


  Sein Pitbull begann zu bellen. Er kam so weit auf Storm zu, dass sich die Leine spannte. „Eiskalt bist du, Schlampe. Du hast dir das Foltervideo von Cropps angeschaut und bist dann nach Hause gefahren zu deinem Kätzchen, in deine heile Welt.“ Er schnaubte.


  „Sieht so das Paradies aus?“, fragte sie und deutete auf die Presse. Mit Argusaugen verfolgten die Reporter das Geschehen. Wahrscheinlich lachten sie sich ins Fäustchen, weil sie gerade die Titelgeschichte samt Titelfoto für die nächste Ausgabe präsentiert bekamen. Sie verdienten gutes Geld damit und stiegen womöglich auf dem Karrieretreppchen eine Stufe höher. Auf Storms Kosten.


  Er gab seinem Hund mehr Leine. Sarkastisch lächelte er. „Du bist ein Star. Das hier sind deine persönlichen fünf Minuten Ruhm. Scheiße, wer hatte das noch gesagt?“


  „Andy Warhol“, rief jemand dazwischen. Storm sah, dass es der Filialleiter war. Er musste es sein, denn die Angestellten scharten sich um ihn wie Wölfe um ihren Leitwolf, als ob sie auf seine Reaktion warteten, doch er schaute dem bizarren Geschehen nur zu. Also taten sie es ihm gleich.


  „Ich habe Ihnen nicht erlaubt, mich zu duzen, Sir“, sagte Storm in einem professionellen Ton. Wo waren Decker und McLarsen? „Man verfolgt und begafft mich, wie eine Aussätzige. Die Presse, der Serienmörder und Menschen wie Sie. Das ist die Hölle. Glauben Sie mir!“


  „Ich glaube dir einen Scheiß!“ Sein Terrier kam näher und knurrte. „Du lügst wie gedruckt. Auf Pressekonferenzen wurdest du nicht müde zu bekräftigen, dass ihr den Killer bald schnappen würdet. Einen Dreck habt ihr! Wenn ihr unfähig seid, ihn zu kriegen, musst du dich eben selbst opfern.“


  Das war ungeheuerlich! „Bitte siezen Sie mich.“ Woher nahm sie nur die Beherrschung? Sie hatte eine unbändige Lust, ihn mit einem gezielten Schlag zum Schweigen zu bringen. Und warum hatte sie nur ihre Waffe nicht dabei?


  Der Terrier hatte sich mittlerweile in eine Bestie verwandelt. Seine kräftigen Muskeln waren angespannt, und er hatte die Ohren gespitzt. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Storm. Sie wich zurück und stieß gegen ein Regal mit Katzennahrung. Einige Dosen schepperten und fielen um. Das irritierte den Pitbull. Er wurde nervös. Seine Leine war wieder gespannt.


  „Wenn du den Mörder nicht auf anderem Wege hinter Gitter bringst, musst du dich opfern“, schrie er und schaute sich um, als würde er die Zustimmung der Umstehenden suchen. „Das ist doch wohl selbstverständlich. Das ist dein verdammter Job als Detective! Du hast als Cop geschworen, die Bevölkerung zu schützen. Also, tu es auch! Oder bist du nicht bereit, bis zur letzten Konsequenz zu gehen? Wenn nicht, dann muss man dir deine Marke abnehmen.“


  „Nehmen Sie sofort Ihren Hund weg, Sir“, war alles, was sie herausbrachte.


  Der Pitbull war nur noch eine Schrittlänge von ihr entfernt. Sie war zwischen ihm und dem Regal eingekeilt. Die Blitze der Kameras, die unentwegt Fotos schossen, machten ihn nur noch rasender. Die Wut seines Herrchens übertrug sich auf ihn. Storms Hand wanderte automatisch zu ihrem Gürtel, obwohl sie wusste, dass ihre Springfield samt Holster zu Hause lag. Sie tastete hinter sich und bekam eine Dose zu fassen. Zumindest etwas, das sie dem Köter über den Schädel schlagen konnte, sollte er sich auf sie stürzen. Denn sie wusste, wenn er erst einmal zugebissen hatte, würde er nie wieder loslassen.


  Das Dusty-Hill-Double freute sich diebisch über die Macht, die er in diesem Augenblick besaß. Würde er seinen Hund auf sie loslassen oder ihn zurückpfeifen? Das sind wohl eher deine fünf Minuten Ruhm, dachte Storm wütend. Aber noch zorniger war sie auf die Menge, die sich versammelt hatte, um das Szenario zu verfolgen. Alle glotzten. Die Journalisten, die Angestellten und die Menschen, die zum Einkaufen in den Supermarkt gekommen waren.


  Auf einmal stoben die Versammelten auseinander. Decker und McLarsen bahnten sich ihren Weg durch die Gaffer und standen schließlich mit offenem Mund im Gang für die Tiernahrung. Die Verlegenheit trieb den beiden Officern die Schamesröte ins Gesicht. Sie warfen ihre Schokoriegel weg und zogen ihre Waffen.


  „Halten Sie Ihren Pitbull an der kurze Leine, Sir“, befahl McLarsen.


  Storm zeigte auf die Wand, an der auf Haken Zubehör hing. „Und ziehen Sie Ihrem Hund sofort einen Maulkorb an.“ Hinter ihrem Rücken ließ sie die Futterdose los und ballte wütend ihre Hände zu Fäusten, weil die Officer einkaufen gegangen waren, anstatt ihre Aufgabe – Personenschutz – zu erfüllen.


  Murrend wickelte der Bärtige die Leine immer wieder um seine Hand, bis der Terrier zu seinen Füßen saß. Officer Decker warf ihm einen Maulkorb zu.


  „Nehmt seine Daten auf“, wies Storm sie an und wollte mit der Pizza und den Milchdrops zur Kasse gehen, doch die Presse versperrte ihr den Weg. Die Fotoapparate klickten. Die Bilder würden ihnen bestimmt gutes Geld einbringen, weil darauf zu sehen sein würde, wie Storm das Schlachtfeld verließ und im Hintergrund die beiden Uniformierten den Hundehalter zur Rechenschaft zogen.


  Zornig schlug Storm eine Filmkamera beiseite, die genau auf ihr Gesicht zielte. Der Kameramann schaute sie verdutzt an, während seine Kollegen eifrig fotografierten und filmten, was ihm gar nicht recht war, weil er plötzlich vor und nicht hinter der Kamera stand. „Warum haben Sie mir nicht geholfen? Der Köter hätte mich anfallen können. Weshalb sind Sie nicht dazwischengegangen oder haben meine Kollegen informiert?“


  „Ich war beschäftigt“, antwortete der Mann trocken.


  „Sie hätten Ihre Kamera auch draufgehalten, wenn der Hund mir an die Kehle gesprungen wäre, habe ich recht?“, fragte sie. Er schwieg betreten, ein stummes Eingeständnis.


  Storm drängte die Presseleute ungehalten aus dem Weg und richtete ihr Wort an den Filialleiter. „Und was ist Ihre Ausrede? Wieso haben Sie nichts unternommen? Sie sind schließlich für dieses Geschäft verantwortlich.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Sie sind ein Cop. Sie können sich doch selbst helfen.“


  „Menschen wie Sie“, Storm zeigte in die Runde und brachte aufgrund ihrer Verbitterung ihre Worte nur gepresst heraus, „unterstützen den Wachsmörder passiv. Denken Sie mal darüber nach, ob Sie nicht genauso schuldig sind wie er.“
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  Storm eilte zur Kasse, legte einige Münzen auf das Transportband, weil alle Kassiererinnen noch bei ihrem Vorgesetzten standen, und verließ die Shopping Mall. Alleine. Die Medienvertreter blieben zurück, um Aufnahmen von Decker und McLarsen mit Dusty Hill zu machen. Möglicherweise auch, weil sie alle von Storms Vortrag peinlich berührt waren. Storm jedoch hegte wenig Hoffnung, dass die Medien die passive Mittäterschaft in den morgigen Ausgaben zum Thema machen würden, weil sie sich damit selbst anklagten, aber vielleicht … Die Hoffnung starb zuletzt.


  Es schüttete wie aus Kübeln. Durch die Regenwolken war der Abendhimmel stockfinster. Storm lief, so schnell sie konnte, über den Parkplatz, sprang in ihren Wagen und warf Pizza und Katzendrops auf den Beifahrersitz. Wasser tropfte aus ihren Haaren und lief über ihre Stirn. Sie wischte sich mit der flachen Hand durchs Gesicht.


  „Was für ein Mistwetter, nicht wahr?“


  Erschrocken flog Storm herum. „Manning!“ Er saß grinsend auf dem Rücksitz. Beinahe hätte sie losgelacht, weil er einen Nasenverband trug. Seine Wangen waren grün und blau verfärbt und seine Augen leicht geschwollen. Storm hatte ihm wirklich gut zugesetzt. Doch da war etwas in seinem Blick, das sie an ein Raubtier erinnerte. Deshalb verkniff sie sich ihr Lachen. Ein zweites Mal an diesem Abend wünschte sie sich, ihre Springfield mitgenommen zu haben.


  „Amüsiert dich mein Aussehen?“, fragte er und bleckte für einen Moment seine Zähne. „Du trägst deine Haare wie ein Kerl, kleidest dich wie ein Kerl und schlägst zu wie einer.“


  „Ist heute Tag des Duzens? Wahren Sie Ihre Haltung, Special Agent!“ Storm wusste, dass das Duzen bei ihm ebenso wie bei Dusty Hill ein Zeichen von mangelndem Respekt sein sollte.


  „Aber kannst du auch einstecken wie ein Kerl?“ Plötzlich tauchte eine grobgliedrige Kette in seiner Hand auf. Er schlang sie blitzschnell um Storms Hals und zog daran, so dass ihr Hinterkopf gegen die Kopfstütze knallte. „Ich bin kein Agent mehr. Das FBI hat mich gefeuert.“


  Die Kette bohrte sich tiefer in ihre Haut. Storm bekam kaum noch Luft. Gleich morgen früh würde sie zu Lobster gehen und ihm sagen, dass er sich seinen Personenschutz in die Haare schmieren konnte. Sie würde von nun an ihre Waffe vierundzwanzig Stunden „am Mann“ tragen.


  „Du bist schuld, dass ich meinen Job verloren habe. Nicht einmal als Wachmann kann ich mich mehr bewerben, weil mein Ruf dahin ist“, brummte er und ließ die Kette lockerer.


  Storm atmete erleichtert durch. Trotzdem hatte sie Mühe zu sprechen. „Das ist Ihr eigenes Verdienst. Ich bin nicht die Erste –“


  Manning spannte die Kette wieder. „Ihr Weiber seid alle gleich. Macht uns schöne Augen und wenn ihr uns weichgekocht habt, verweigert ihr uns den Zugriff. Aber ich habe eure Spielchen satt. Nicht mehr mit mir!“


  Verzweifelt versuchte sie ihre Finger unter die Kette zu schieben, schaffte es jedoch nicht. Sie hegte wenig Hoffnung, dass man ihren Kampf bemerken würde, denn der Parkplatz war verwaist. In den Abendstunden fuhren nur noch wenige Einwohner in die Shopping Mall, besonders nicht bei solch einem Wetter. Und selbst wenn, dann sprinteten sie durch den Regen in das Einkaufscenter und wieder zurück zu ihrem Auto, ohne rechts und links zu schauen. Wer konnte es ihnen verübeln? Storm war auch nicht aufgefallen, dass ein Mann auf dem Rücksitz ihres Wagens kauerte und ihr auflauerte.


  Was war das nur für ein Abend! Ein Fiasko folgte dem nächsten – und der Wachsmörder hatte nicht einmal unmittelbar seine Finger im Spiel. Er hätte zu allem Übel noch gefehlt. Aber vielleicht saß er ja gerade hinter ihr und würgte sie. Sie sah bereits Lichter vor ihren Augen tanzen, kleine Blitze, die eine Ohnmacht ankündigten. Doch bevor sie das Bewusstsein verlor, lockerte Manning die Kette um ihren Hals. Storm röchelte. Sie hustete und japste. Luft strömte in ihre Lungen, die sich nur langsam entkrampften.


  „Meine Nase muss gerichtet werden. Von selbst wächst sie nicht wieder gerade an“, zischte er von hinten in ihr Ohr. Sie konnte seinen Atem riechen. Er stank nach Bourbon. „Du hast sie mir gebrochen – du zahlst die OP. Hast du verstanden?“


  Ihre Stimme kratzte. Sie hatte Mühe zu sprechen. „Du kannst mich mal“, sagte sie und schlug mit dem Hinterkopf gegen seine Nase. Sein Aufschrei ging ihr durch und durch. Blitzschnell schob sie ihre Finger unter die Kette und riss daran. Manning ließ sie los und hielt seine Hände schützend vor seine verbundene Nase.


  „Das wirst du mir büßen!“, schrie er nasal und verzog zornig sein Gesicht.


  Storm fühlte immer noch den Würgereiz in ihrer Kehle. Doch sie hatte schon wieder die Arme gehoben und hielt sie drohend hoch. „Raus hier!“


  „Du wirst deine Anschuldigungen gegen mich zurückziehen und meine Operation bezahlen.“


  „Da bist du bei mir falsch.“ Drohend zog sie die Kette zwischen ihren Händen straff. Die Glieder klirrten. Landon Manning war ein kräftiger Mann, aber er hatte eine Schwachstelle – und dieses Wissen würde Storm, ohne zu zögern, gegen ihn verwenden.


  „Du wirst deinen Starrsinn bereuen. So tough bist du gar nicht, Storm Harper.“ Seine Augen waren feucht, weil er starke Schmerzen hatte, doch er lachte das bösartige Lachen eines Verrückten, der alles verloren hatte. „Ich habe den Schließmechanismus deines Wagens überlistet, habe dir trotz Personenschutz in deinem Auto aufgelauert, und ich hätte dich töten können. Die Ausbildung beim FBI ist ausgezeichnet, und sie kommt mir jetzt zugute. Eines Tages werde ich wiederkommen und dich für das, was du mir angetan hast, büßen lassen. Ich bin euch überlegen. Das PD kann dich nicht vor mir schützen.“ Mit diesen Worten stürmte er aus dem Fahrzeug und verschwand im Regen.


  „Sind denn jetzt alle wahnsinnig geworden?“ Storm schleuderte aufgebracht die Gliederkette auf den Beifahrersitz. Fort Twistdale schien auf einmal voller Irrer zu sein, als hätte der Wachsmörder oder das Böse an sich sie angelockt.


  Im Handschuhfach suchte sie hektisch nach einer Packung Luckys. Tatsächlich fand sie eine, die zwar halb zerquetscht war, aber es befanden sich noch zwei Zigaretten darin, und die waren unversehrt. Storm zündete sich mit zittrigen Fingern eine an und inhalierte den Rauch tief. Ihr Hals tat weh, selbst beim Rauchen. Nicht einmal das war ihr vergönnt. Schlecht gelaunt kurbelte sie das Seitenfenster ein Stück herunter und schnippte die Zigarette durch den Spalt hinaus. Der Regen löschte die Glut sofort.


  „Wenn mir heute Abend noch ein Einziger in die Quere kommt, garantiere ich für nichts mehr.“ Auch sie hatte ihre Grenzen, und die waren schon lange überschritten. Ihre Nerven lagen blank, sie hatte eine Stinkwut und immer noch nichts gegessen.
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  Storm war nackt. Warmer Atem streichelte ihre Haut. Eine Hand strich hauchzart über ihren Busen. Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Schon lange war sie nicht mehr intim berührt worden. Zu lange. Ihr Körper gierte nach den Liebkosungen. Storms Liebhaber hockte zwischen ihren gespreizten Beinen. Sie versuchte ihre Augen zu öffnen, um zu sehen, wer er war, doch ihre Lider waren schwer wie Blei. War er es? Lächelnd dachte sie an jemanden, der ihr täglich nah war, den sie jedoch noch nie berührt hatte, an den sie bisher keinen Gedanken verschwendet hatte, zumindest redete sie sich das ein.


  Hände strichen über die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Das Verlangen, ihren Liebhaber ebenfalls zu spüren, wuchs in ihr, aber ihre Arme wollten ihr nicht gehorchen. Teilnahmslos lagen sie an ihren Seiten. Der Mann drang in sie ein. Behutsam versenkte er sich in ihr, und es fühlte sich gut an, ausgefüllt zu werden. Sex hatte ihr gefehlt. Seit einem Jahr hatte sie mit niemandem mehr geschlafen. Seit Gil sie betrogen hatte. Sein Name löste Schmerz in ihr aus. Aufgrund seines Treuebruchs. Und noch etwas. Aber was? Sie konnte sich nicht erinnern. Ihre Gedanken waren wundervoll träge, geschwängert von Lust.


  Ihr Liebhaber stieß kräftiger zu, aber nicht roh, sondern leidenschaftlich. Storm wollte etwas zu ihm sagen, jedoch war ihr Kiefer steif. Ihr Mund stand weit offen. Draht ragte heraus, als wäre sie wieder ein Teenager und müsste eine Zahnspange tragen. Stoß um Stoß, forscher, gewaltiger. Ihr Schoß war so geschmeidig, als hätte man ihn geölt. Sie hörte den Mann stöhnen. Oder war es ihr eigenes Stöhnen? Es klang gedämpft. Etwas lag über ihren Ohren. Storm musste all ihre Kraft mobilisieren, um ihre Arme bewegen zu können. Endlich schaffte sie es. Sie tastete nach ihren Lippen. Das Drahtgestell hielt ihren Mund geöffnet. Ihr Kiefer tat weh. Ihre Hände glitten höher. Etwas fasste ihren Kopf ein, wie eine Mütze, die zu tief ins Gesicht gezogen worden war. Es war glatt, umhüllte ihre Schädeldecke und spannte sich über Augen und Ohren.


  Plötzlich schauderte Storm, denn sie roch etwas. Sie hielt ihre rechte Hand direkt unter ihre Nase. Vanilleduft. Ihre Alarmglocken schrillten, während ihr Liebhaber in einen schnellen Rhythmus verfiel. Storm nahm auf einmal die kalte glatte Oberfläche des Bettes wahr, auf dem sie lag. Nein, kein Bett. Es war eine Liege. Ihr war eiskalt. Panik kroch ihren Nacken hoch. Sie brach Stück für Stück das getrocknete Kerzenwachs ab, bis sie schließlich die Wachskappe vom Kopf reißen konnte, und schrie und schrie und schrie.

  



  Entsetzt riss Storm ihre Augen auf. Sie lag in ihrem Bett und war schweißgebadet. Ihr Schlafshirt klebte an ihrem Körper. Sie bibberte. Das Schlafzimmerfenster stand offen. Kalter Wind wehte ins Zimmer. Schlotternd wickelte sie die Bettdecke um ihren Körper und ging zum Fenster. Auch ihre Schenkel waren feucht. Wütend warf sie das Fenster zu. „Es war nur ein Traum. Ein verdammter Traum!“


  Hoffentlich hatten die Nachbarn ihre Schreie nicht gehört. Sie schnappte sich ihre Waffe, die neuerdings immer auf dem Nachttisch lag, eilte ins Badezimmer und sprang unter die Dusche. Als das heiße Wasser über ihren Körper lief, fühlte sie sich schon ein wenig besser. Sie lehnte sich mit der Stirn gegen die gekachelte Wand und kämpfte gegen die Tränen an. Die Aufzeichnung von Megan Cropps’ Folterung und ihrem Missbrauch verfolgte sie, sogar bis in ihre Träume hinein. Obwohl sie sich nichts anmerken ließ, brodelte es in ihr. Es gärte und zerrte an ihren Nerven. Und sie schämte sich. Storm nahm die Brause und duschte ihre Oberschenkel ab.


  Zum Frühstück gönnte sie sich nur eine schnelle Zigarette und eine Tasse Kaffee, denn sie musste schnellstmöglich das Haus verlassen. Sie sehnte sich nach Arbeit, viel Arbeit, mit der sie sich ablenken und betäuben konnte.


  Als sie zu ihrem Wagen ging, staunte sie nicht schlecht. Bis auf zwei Fotoreporter waren alle Journalisten verschwunden. Die beiden schossen lustlos ein paar wenige Fotos von ihr und stiegen dann in ihre Autos, um ihr zu folgen. Vielleicht hatte das, was im Supermarkt am Abend zuvor geschehen war, doch etwas bewirkt. Oder die Medien begannen das Interesse zu verlieren, weil sie nicht durchdrehte?


  Storm fühlte sich befreit. Kaum Presse. Kein Personenschutz, denn Decker und McLarsen hatte sie auf eigene Verantwortung bereits in der gestrigen Nacht weggeschickt. Hätte sie dieser Alptraum nicht heimgesucht, wäre sie zufrieden gewesen.


  Während sie zum Police Department fuhr, fragte sie sich, ob die letzten Opfer gewusst hatten, was auf sie zukam. Hatten Megan Cropps und Carol Frost, bevor sie entführt wurden, von den Greueltaten des Psychopathen in den Medien gehört? Hatten sie über die Folterungen gelesen? Wussten sie, dass sie vergewaltigt werden würden, immer und immer wieder? Wie zehrend muss die Panik in ihnen gewesen sein, als sie auf dem Seziertisch aufgewacht waren? Und wie groß Megans Verzweiflung, als sie die Kerze in der Hand des Wachsmörders gesehen hatte?


  Zur Hölle mit ihm, dachte Storm. Sie kannte jedes Detail seiner Taten, wusste über alle Qualen seiner Opfer Bescheid und hatte die geschundenen Leichen der Frauen gesehen. Allein dieses Insiderwissen genügte, um sich ihm nicht auszuliefern – dessen musste er sich doch bewusst sein.


  Aber er wollte sie manipulieren, sie um den Verstand bringen und in eine Zwickmühle manövrieren, um sie aus der Distanz heraus zu quälen. Damit war er erfolgreich. Es gab nur einen Ausweg aus dieser Situation: Eine Figur musste entfernt werden, damit das Spiel endlich ein Ende hatte: entweder der Killer oder Storm. Einer von beiden würde auf der Strecke bleiben.

  



  Storm war gerade auf dem Revier angekommen, füllte frische Bohnen in die Kaffeemaschine ein und hatte sich soeben ein Herz gefasst, um Malcolm, der mit ihr zusammen das Büro betreten hatte, auf Lucille anzusprechen, als Patterson in der Tür stand.


  Er wirkte aufgeregt und kratzte seinen Bart mit dem oberen Ende eines Bleistifts. „Hab was gefunden.“


  „Schieß los“, forderte Malcolm ihn auf, während er seine Jacke über die Rückenlehne seines Bürostuhls hängte.


  „Ich habe noch einmal mit michiganmailing.com gesprochen“, verkündete Bobby und hielt einen Notizblock hoch. Sein Gesicht strahlte triumphierend. „Sie speichern die IP-Adressen ihrer User.“


  „Also auch Jackals IP-Adresse.“ Malcolm nickte zufrieden und knickte den Schirm seiner Lakers-Kappe mehrfach ein.


  Skeptisch hakte Storm nach. „Und? Hat uns dieser Hinweis auf eine Spur gebracht?“ Sie schaltete die Kaffeemaschine ein. Das Mahlwerk zerkleinerte lautstark die Bohnen. Köstlicher Kaffeegeruch breitete sich im Büro aus.


  „Die IP-Adresse führte mich zum Provider von diesem ominösen Schakal. Ich habe mir einen Gerichtsbeschluss besorgt und dem Provider auf den Zahn gefühlt.“ Bobby klappte seinen Block auf und zeigte mit dem Bleistift auf eine Notiz. „Die IP-Adresse gehört zum Internetcafé des Wigwam Motels. Weiter habe ich der Spur noch nicht folgen können.“


  „Weit genug. Danke.“ Malcolm nahm seine Jacke. Während Patterson das Blatt Papier, auf dem der Officer die Adresse des Motels notiert hatte, abriss, schaute Malcolm Storm fragend an.


  Sie seufzte und zeigte wehmütig auf die Kaffeekanne, die sich langsam füllte. „Die ist für Ben und dich, Bobby, falls ihr mögt.“


  „Und ob! Die Brühe im Aufenthaltsraum kann man ja nicht trinken“, sagte er freudestrahlend. Bevor die beiden Detectives das Büro verlassen konnten, hielt er sie zurück. „Ich habe da noch etwas.“


  „Noch mehr frohe Botschaften an diesem Morgen?“ Malcolm, der die Tür für Storm aufhielt, ließ sie zufallen.


  Patterson zuckte mit den Achseln. „Wie man es nimmt. Ich habe die Fingerabdrücke auf dem Diktiergerät überprüft. Wie wir ja schon wissen, stammen sie von zwei unterschiedlichen Personen. Eine der beiden ist nicht im AFIS gespeichert. Uns fehlt daher der Abgleich. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.“


  „Und was ist mit der zweiten Person?“, wollte Storm wissen und verlagerte unruhig ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  „Die habe ich in der Datenbank gefunden, allerdings nicht in der für Straftäter und vermisste Personen.“ Patterson wirkte mit einem Mal zerknirscht. Jegliches triumphierende Strahlen war aus seinem Gesicht gewichen. „Es sind Bens Fingerabdrücke.“


  „Was? Das darf doch wohl nicht …“ Hätte Benhurst in diesem Moment vor Storm gestanden, hätte sie ihn in der Luft zerrissen. Er machte einen Fehler nach dem anderen. Aber Fehler konnten sie sich nicht leisten. Vielleicht sollte er doch von der Sonderkommission abgezogen werden. Aber dann würde sie ihn kaum noch sehen.


  Malcolm fuhr sich mit der flachen Hand durchs Gesicht. „Er muss das Diktiergerät angefasst haben, als er es in die Beweismitteltüte gesteckt hatte. Hatte er keine Latexhandschuhe dabei? Warum hat er die Tüte nicht als Handschuh genutzt?“


  „Ich werde ihm ins Gewissen reden“, sagte Bobby. „Er ist ein guter Officer. Nur manchmal ein wenig zerstreut.“


  Schöne Menschen sind oberflächlich, dachte Storm. Ihr persönliches Vorurteil, das sich jedoch zu bestätigen schien. „Dann müssen wir ihn wohl ab sofort als Verdächtigen betrachten.“ Storms Versuch, einen Scherz zu machen, misslang. Aber steckte nicht in jedem Witz ein Körnchen Wahrheit?


  Seriensexualtäter suchten nicht gerade selten den Kontakt zum Ermittlungsteam. Ben schenkte ihr in letzter Zeit vermehrt Aufmerksamkeit. Um genau zu sein, seit der Wachsmörder Interesse an ihr bekundet hatte. Möglicherweise stellte er sich nur so ungeschickt an, um den Verdacht von sich abzulenken. Oder – er versuchte die Ermittlungen zu sabotieren.


  Jetzt drehst du völlig durch, schalt sich Storm, führte jedoch das Zwiegespräch unterbewusst weiter.


  Malcolm hielt ihr wieder die Tür auf. „Wir müssen los. Die Chance, den Schakal in diesem Motel zu finden, ist ohnehin gering. Wahrscheinlich hat er nur das Internetcafé aufgesucht und ist sofort wieder abgetaucht. Aber vielleicht ergibt sich eine neue Spur. Einer der Angestellten könnte sich an ihn erinnern. Wir sollten nicht noch mehr Zeit vergeuden.“


  An diesem Morgen fuhr Storm. Malcolm war immer unruhig, wenn er neben ihr saß und nichts weiter tun konnte, als aus dem Fenster zu starren. Aber sie war in letzter Zeit zu oft Beifahrerin gewesen. Ihr Partner, aber auch Benhurst und Manning hatten sie überall hingefahren, damit sie den lauernden Presseleuten entkam oder um sie vor ihnen zu schützen. Das war nun vorbei! Sie wollte nicht als Opfer, sondern als Detective betrachtet werden. Das kranke Angebot des Wachsmörders und der plötzliche Medienrummel um ihre Person hatten sie überrollt. Sie hatte sich zurückgezogen. Aber jetzt war es an der Zeit, wieder die Schultern zu straffen und aufrecht weiterzugehen.


  „Ist etwas zwischen dir und Lucille?“, fragte sie geradeheraus.


  Das Seitenfenster war beschlagen. Malcolm zog seinen Ärmel über den Handballen und wischte über die Scheibe. „Alles in Ordnung.“


  „Du hast doch wohl nicht –“


  „Nein“, fiel er ihr ins Wort. Er kurbelte das Fenster ein wenig herunter, so dass ihm durch einen Spalt frische Luft ins Gesicht wehte. „Ich habe rechtzeitig die Reißleine gezogen.“


  „Gut.“ Mehr sagte Storm nicht dazu. Malcolm wusste selbst, dass es falsch war, Lissy zu betrügen. Aber Storm ahnte auch, dass die Geschichte zwischen den beiden damit noch nicht zu Ende war.


  Das Wigwam Motel lag am Stadtrand, in der Nähe des Highways. Sie brauchten keine zwanzig Minuten, bis sie auf dem kleinen Parkplatz ankamen. Storm stellte den Wagen vor dem Haupthaus ab. Ein kitschiges Schild hing in der gläsernen Eingangstür: Bunt blinkende Buchstaben, geformt aus separaten Neonröhren, die mit Draht verbunden waren und das Wort „Rezeption“ ergeben hätten, wären nicht das z und das o ausgefallen.


  Storm ging voran, gefolgt von Malcolm. Durch die Glastür spähte sie in den Vorraum. Der Mann hinter dem Counter strich gedankenversunken über seinen Charles-Bronson-Bart. Doch der Oberlippenbart war auch schon alles, was er mit dem Schauspieler gemein hatte. Er war an die zwei Meter groß. Pullover und Bluejeans schlabberten um seine hagere Statur herum. Als Storm und Malcolm eintraten, sah er aus müden Bernhardineraugen auf, grüßte sie aber nicht einmal. Ein Fernseher lief im Hintergrund.


  Storm und Malcolm zeigten artig ihre Polizeimarken. „Lawrence und –“


  „Harper vom PD“, führte der Mann ihren Satz zu Ende. „Wer kennt Sie nicht? Ich führe diese Absteige. Brody Kox junior.“


  „Wieso heißt Ihr Motel Wigwam?“, fragte Storm und betrachtete die Einrichtung kritisch. Nirgends sah sie Traumfänger, Mandalas, Medizinräder oder Stammessymbole der amerikanischen Ureinwohner. In der Ecke stand nur eine künstliche Yuccapalme, auf deren Blättern sich der Staub sammelte, und daneben ein einfacher Holzschemel. Eine Ameisenstraße führte unter dem Schemel hindurch und verschwand in einem Loch in der Wand. Nicht gerade einladend. „Sie sehen nicht so aus, als wären Sie indianischer Abstammung.“


  Er belächelte sie. „Nicht Wigwam, wie Tipi, sondern wie Wireless Gigabit With Advanced Multimedia Support.“


  „Wie bitte?” Storm hob eine Augenbraue. Sie hasste es, vorgeführt zu werden.


  „Das ist ein Forschungsprojekt“, klärte er sie auf. Er schlang die Finger ineinander und legte seine Hände auf die Theke. „Einige Firmen haben sich zusammengeschlossen, um die Datenübertragungsrate im Internet zu erhöhen. Das Ziel ist, große Datenmengen viel schneller herunterladen zu können, als es momentan noch der Fall ist. Der Name promotet mein Internetcafé.“


  Storm konnte es sich nicht verkneifen zu sticheln. „Das wissen wohl nur die Hardcore-Insider.“ Und niemand erwartet in solch einem Schuppen ein Web-Café, Mister Neunmalklug, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie schaute sich suchend um. „Wo ist es überhaupt?“


  Stumm deutete er auf eine Tür, die von einem verschlissenen roten Vorhang verdeckt wurde.


  Storm schob ihn beiseite und lugte in einen winzigen Raum, in dem nur ein Computertisch und ein grasgrüner Sitzsack Platz fanden. Dadurch, dass das Fenster mit dunkler Sonnenschutzfolie beklebt war, war es an Regentagen wie diesem in dem Zimmer recht dunkel. „Das ist alles?“


  „Ich habe nur einen einzigen Rechner, aber was für einen. Er ist mit den besten Komponenten, die es zurzeit auf dem Markt gibt, ausgestattet. Er hat einen Quad, eine Solid State Festplatte, eine Hundert-Mbit-Glasfaseranbindung und ein super Mbit-Up- und Downstream“, erklärte Kox altklug. Offensichtlich sah er in zwei leere Gesichter, denn er übersetzte: „Einen Prozessor mit vier Kernen, eine Festplatte aus Flashspeichern und die schnellste Internetverbindung, die überhaupt auf dem Markt zu kriegen ist.“ Er lächelte selbstzufrieden. „Ich biete auch Softdrinks und Heißgetränke an. Aber deshalb sind Sie doch nicht hier, oder?“


  Sie ließ den Vorhang wieder los. „Führen Sie eine Liste, wer wann Ihren PC benutzt?“


  „Natürlich, falls ein Idiot einen Crash verursacht oder die Cops vor mir stehen, weil irgend so ein Perverser Kinderpornoseiten aufgerufen hat.“ Seine Miene verriet keinerlei Gefühlsregung.


  „Deshalb sind wir nicht hier.“ Malcolm lehnte sich über den Tresen und erklärte, dass sie aufgrund der IP-Adresse und der Information des Providers auf das Motel Wigwam gestoßen waren. Dann nannte er den Zeitpunkt, wann die E-Mail an Storm verschickt worden war. „Nun müssen wir wissen, wer der Absender war.“


  Kox verdrehte seine Augen. Er öffnete eine Schublade, entnahm einen abgegriffenen Hefter und schlug die durchsichtige Hülle um. Alle seine Bewegungen waren schwerfällig. „Eigentlich bräuchten Sie dafür einen richterlichen Beschluss, aber ich will ja nicht wegen Behinderung der Ermittlungen eingebuchtet werden.“ Mit dem Zeigefinger glitt er über die Zeilen und tippte schließlich auf einen Namen. „Es war Neville Jordan, der Gast aus Nummer sechs.“


  „Jordan?“, fragte Malcolm alarmiert und richtete sich kerzengerade auf.


  Storm spürte, wie Adrenalin durch ihren Körper floss. Automatisch legte sich eine Hand an ihre Waffe. „Ist er noch hier?“ Konnte er tatsächlich der Wachsmörder sein? Verdammt, sie hatten ihn schon gehabt und wieder laufenlassen.


  „Das will ich schwer hoffen. Er hat nicht ausgecheckt“, entgegnete Kox und klappte den Hefter zu. Er holte ein Lanyard unter seinem Pullover hervor und legte es auf die Theke. Es war ein maisgelb-blaues Promoband der Wolverines, der College Football Mannschaft der Michigan University, an dem ein einziger Schlüssel hing. „Hier, das ist der Masterkey. Verlieren Sie ihn nicht.“


  Sie sah ihn mit großen Augen an. „Wollen Sie als Betreiber des Motels das Zimmer nicht öffnen?“


  „Und falls der Kerl schießt, stehe ich in der ersten Reihe. Nein, danke“, wiegelte er ab. „Sie haben meine offizielle Erlaubnis. Stürmen Sie die Sechs, machen Sie, was Sie wollen. Sollten Sie etwas kaputt machen, ziehe ich das Police Department zur Rechenschaft. Viel Spaß!“ Offensichtlich sah er das Gespräch als beendet an, denn er drehte sich zum Fernseher.


  Es lief eine Episode von Law & Order, in der gerade ein Officer mit einem Allerweltsgesicht erschossen wurde. In Serien sterben nur Gastdarsteller oder Nebenrollen, dachte Storm und rümpfte die Nase. Pech, dass das wahre Leben anders tickte. In der Realität mussten auch Hauptdarsteller dran glauben, beispielsweise Detectives, die die wichtigsten Ermittlungen in der Geschichte von Fort Twistdale leiten, fügte sie in Gedanken bitter hinzu.


  Sie nahm das Schlüsselband und verließ das Hauptgebäude betont lässig, um kein Aufsehen zu erregen, und wandte sich an Malcolm, der ihr folgte. „Irgendetwas stimmt hier nicht. Nach dem Brand in seiner Wohnung müsste sich Jordan doch auf dem PD gemeldet haben, um Anzeige zu erstatten. Stattdessen geht er in ein Motel und schweigt?“


  „Unwahrscheinlich.“ Malcolm öffnete sein Gürtelholster und legte die Hand um den Griff seiner Waffe, ohne sie herauszuziehen.


  Ihr Puls stieg mit jeder Zimmernummer, an der sie vorbeikamen. „Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die E-Mail von ihm stammt.“ Das war zwar nur ein Bauchgefühl, aber ein intensives.


  „Zu viel Blut. Zu viel Leid. Zu viele Tote. Das gefällt dir doch gar nicht. Nur du kannst mich stoppen“, hatte der Wachsmörder ihr geschrieben. „Na, dann wollen wir mal“, sagte Storm, als sie vor Zimmer Nummer sechs ankamen. Sie zog ihre Springfield und klopfte. „FTPD, öffnen Sie die Tür, Mister Jordan.“


  Nichts rührte sich.


  Sie klopfte erneut. Wieder nichts. „Vielleicht ist er nicht da.“


  „Gehen wir nachsehen“, schlug Malcolm vor und hielt seine Waffe im Anschlag.


  Storm nickte und richtete die Mündung auf die Zimmertür. Langsam steckte sie den Generalschlüssel ins Schloss. Ihre Finger kribbelten vor Aufregung. Ihr fiel die Explosion in Jordans Wohnung ein, und sie erstarrte für einen kurzen Augenblick. Das Schloss konnte mit einem Zünder verbunden sein. Vernünftig wäre es gewesen, Verstärkung anzufordern, aber das hätte zu lange gedauert.


  Polizist zu sein ist immer mit einem Risiko verbunden, sagte sie sich und drehte den Schlüssel um. Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie glitt problemlos auf. Keine Explosion. Erleichtert atmete Storm aus.


  Vorsichtig stieß sie die Tür weiter auf, bereit zu schießen, sollte Jordan oder wer auch immer das Feuer eröffnen. Doch nichts geschah. Wahrscheinlich war er wirklich getürmt.


  Mit dem Fuß trat Storm gegen die Zimmertür, so dass sie weit aufflog. „Gesichert“, sagte sie. „Halt! Was ist das?“


  Das Motelzimmer war überschaubar. Auf der linken Seite stand ein Kleiderschrank und auf der rechten ein Doppelbett und zwei Nachtkommoden. Auf dem Bett lag ein Mann. Er war nackt. Seine Augen waren geschlossen. Ein silbergraues Isolierband klebte über seinem Mund. Sein Brustkorb hob und senkte sich nicht. Seine Arme und Beine lagen vom Körper abgespreizt, unnatürlich verkrümmt.


  „Was ist?“, fragte Malcolm. Doch er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern trat neben sie, seine Waffe immer noch im Anschlag.


  Storm lief es eiskalt den Rücken hinunter. „Das Schwein hat ihm die Extremitäten gebrochen, wie bei Gil.“


  Malcolm prüfte das Badezimmer, steckte seine Handfeuerwaffe weg und gab Entwarnung. „Niemand da, außer der Leiche.“


  Storm kam herein und schloss die Tür hinter sich, damit keiner der anderen Gäste mitbekam, dass es sich bei Zimmer Nummer sechs um einen Tatort handelte. Dann hängte sie das Schlüsselband um ihren Hals. Sie steckte die Waffe weg und stellte sich ans Bettende. „Es ist nicht der echte Neville Jordan, sondern der schmierige Kerl, der in seine Identität geschlüpft war und als angeblicher Versicherungsvertreter bei mir geklingelt hatte, an dem Abend, als der Wachsmörder mich anrief.“


  „Weshalb sollte er unter diesem Namen hier absteigen? Das wäre doch viel zu auffällig.“ Malcolm nahm sein Handy aus der Jackentasche und drückte die Kurzwahltaste der Zentrale des PD auf seinem Mobiltelefon. „Er konnte sich doch denken, dass wir ihn und den echten Jordan suchen.“


  „Der Killer muss das arrangiert haben, damit wir den Falschen finden. Neben der IP-Adresse ist das die zweite Fährte, die er für uns ausgelegt hat.“ Storm ging zur Nachtkonsole und betrachtete den Mann von oben bis unten.


  Sie schätzte, dass seine Arme und Beine jeweils dreimal gebrochen worden waren. Körper und Bett sahen aus, als hätte der Killer mit einem harten länglichen Gegenstand auf die Extremitäten eingeschlagen, vielleicht mit einer Eisenstange. Aber sie konnte das aufgrund der Verfärbung der Haut nicht genau sagen. Einige Wunden waren weit offen, so dass der Knochen herausschaute. Bei anderen wiederum hatte der Psychopath nicht so fest zugeschlagen, dort war Jordans Haut annähernd intakt. Lediglich Knochen, die die Haut wölbten, ließen darauf schließen, dass ein Bruch vorlag.


  Äußerlich ließ nichts darauf schließen, dass er vergewaltigt worden war. Sein Geschlechtsteil wirkte unversehrt. Storm wollte den Leichnam nicht wenden, um seinen Anus zu prüfen. Das war Lucilles Aufgabe. Zum Glück.


  Malcolm war besorgt. „Wir sollten draußen auf Verstärkung warten. Der Wachsmörder könnte eine Bombe zünden, wie bei Gilbert Pinewood.“


  Jordans Torso war unversehrt. Bis auf zwei Wörter, die in seinen Brustkorb geritzt worden waren: „Opfere dich“. „Das glaube ich nicht“, sagte Storm und zeigte auf den Leichnam. „Schon wieder eine Botschaft des Wachsmörders an mich. Er wollte, dass wir den Leichnam finden. Bei einem Brand hätte ich seine Nachricht nicht erhalten.“ Leichenflecken waren nicht zu erkennen. Die Leichenstarre musste sich schon wieder gelöst haben. Sein Gesicht war blass.


  Malcolm berichtete der Zentrale in knappen Sätzen, was sie herausgefunden hatten, und gab die Adresse des Motels durch. „Schicken Sie Lucille und ihre Leute und die Spurensicherung. Die Kollegen von der Soko informiere ich selbst.“


  „Der Killer hat ihm etwas in den Mund gestopft“, stellte Storm fest und beugte sich vor. „Das Klebeband ist gewölbt.“


  „Ach ja“, sprach er in den Hörer. „Und sagen Sie dem Commissioner umgehend Bescheid. Sonst beschwert er sich wieder, dass er immer der Letzte ist, der etwas erfährt.“


  Plötzlich sah sie, wie sich Jordans Kehlkopf bewegte. Ihr Herz schlug einen Takt schneller. Hatte sie sich getäuscht? Sie legte Zeige-und Mittelfinger an Jordans Halsschlagader. Und spürte Puls. „Er lebt!“, schrie sie fassungslos. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie Malcolm an.


  Er stockte. Dann beeilte er sich zu sagen: „Korrektur. Lucille wird nicht angefordert. Statt eines Leichenwagens brauchen wir einen Krankenwagen. Dringend! Wir haben hier das Opfer eines Gewaltverbrechens.“ Er legte auf und wählte Officer Patterson an.


  Während er dem Officer den Stand der Dinge durchgab, entfernte Storm das Klebeband von Jordans Mund. „Ich übernehme die Verantwortung“, sagte sie rasch, weil Malcolm sein Gesicht verzog. Sie wusste selbst, dass sie Gefahr lief, Beweise zu vernichten, aber ein Menschenleben hatte Vorrang.


  Auf einmal schrie sie erschrocken auf. Jordan hatte seine Augen geöffnet. Er schaute sie an. Sie fröstelte. Stumm bettelte er um Hilfe. Dann wurde er wieder ohnmächtig.


  Die Hämatome an seinem Körper waren bereits blau, eine Verfärbung, die sich nach drei Tagen einstellte. Erst nach zirka sieben Tagen wurden Blutergüsse grünlich, das wusste Storm. Ein Hinweis darauf, wie lange Jordan bereits in diesem Zimmer dahinvegetierte. Sie vermutete, dass er kurz nach der Entlassung aus der Untersuchungshaft entführt worden war. In seiner jetzigen Verfassung war er dem Tod näher als dem Leben.


  Storm nahm den Knebel aus seinem Mund. „Ein Damenslip“, sagte sie und schnaubte. Dann fiel ihr das weiße Etikett in der schwarzen Unterhose auf. Es musste nachträglich eingenäht worden sein. Dort standen die Initialen C.F. „Das ist das Höschen von Carol Frost“, mutmaßte sie.


  Wütend warf sie die Hose auf die Konsole. Jordans Mund war staubtrocken. Seine Lippen waren aufgerissen und seine Zunge geschwollen. Wie bei Gilbert hatte der Wachsmörder die Flucht unmöglich gemacht, ohne ihn zu betäuben. Welch ein langsamer, qualvoller Tod!


  Storm machte sich große Sorgen. Das war das zweite männliche Opfer des Wachsmörders. Er schien eine eigene Foltermethode für Männer zu entwickeln. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Er wurde immer skrupelloser. Seine Gier nach Macht uferte aus. Er verlor seine klare Linie und suchte nach neuen Herausforderungen. Dazu gehörte auch, sich über die Polizei lustig zu machen. Durch das fadenscheinige Angebot an Storm und die Hinweise, die er in seiner Erhabenheit wie Brotkrumen auslegte.


  „Ich hole schnell ein Glas Wasser für den falschen Jordan. Vielleicht kommt er dann wieder zu Bewusstsein.“ Storm ging ins Badezimmer und fand dort ein Zahnputzglas. Sie nahm es von der Ablage, füllte es mit kaltem Wasser und betrachtete sich im Spiegel. Dabei fiel ihr Blick auf die Wand hinter ihr. Etwas stand dort über der Badewanne geschrieben. Die Buchstaben waren nur schwach zu entziffern, weil die Tapete sepiabraun war, genauso wie die Schrift.


  Storm drehte sich um und trat näher. War das Kot? Er war eingetrocknet und stank nicht mehr. Blinzelnd versuchte sie die Wörter zu entziffern. Als es ihr dämmerte, was sie dort las, hätte sie beinahe das Glas in die Wanne fallen lassen. Im letzten Moment krampfte sich ihre Hand darum.


  Es war eine Nachricht des Wachsmörders an das Fort Twistdale Police Department. Jedes Wort bildete einen eigenen Satz, wie in der Videobotschaft.


  „Ich. Bin. Überlegen.“, las sie laut. Das waren fast die gleichen Worte, die Manning benutzt hatte, als er ihr auf dem Parkplatz des Supermarkts aufgelauert hatte: „Ich bin euch überlegen. Das PD kann dich nicht vor mir schützen.“


  


  


  18.


  Konnte das Zufall sein? Das fragte sich Storm, als sie mit Malcolm zurück auf dem Polizeirevier war. Manning und der Wachsmörder waren zwei Männer mit großem Ego. Oder ein und derselbe. Der falsche Neville Jordan war von der Liste der Verdächtigen gestrichen worden. Von jetzt auf gleich vom potenziellen Täter zum Opfer. Man hatte ihn ins Krankenhaus gebracht und ins künstliche Koma versetzt. Er musste erst stabilisiert werden, bevor man ihn operieren konnte.

  



  Am Nachmittag stand Storm neben ihrem Partner vor seinem Schreibtisch. Sie starrten beide gebannt auf den Bildschirm des Computers, während das automatisierte Fingerabdruck-Identifizierungssystem die Datenbank nach den Fingerabdrücken des falschen Vertreters durchsuchte. Das konnte länger dauern, aber Storm wagte nicht, ihren Blick abzuwenden, weil sie wie elektrisiert war. Sie standen kurz davor, ein weiteres Puzzleteil zu erhalten. Das männliche Opfer würde noch wochenlang nicht vernehmungsfähig sein. Falls er überhaupt durchkam. Vielleicht gab es eine Verbindung zwischen ihm und dem Wachsmörder. Kannten sie sich?


  Als die Tür aufgerissen wurde, zuckte sie unweigerlich zusammen. Lobster stand im Rahmen. Sein Gesicht glühte. Puderzucker klebte an seinem Kinn. „Hab von Benhursts Fingerabdrücken auf dem Diktiergerät gehört. Ich werde ihn feuern.“


  Malcolms buschige Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ist das nicht ein wenig zu drastisch?“


  „Jedenfalls fliegt er aus der Soko“, murrte der Commissioner. Er nahm seine Brille ab und massierte die Druckstellen an seiner Nase. „Noch mehr Fehler können wir uns nicht leisten.“


  „Er ist jung, muss noch viel lernen. Bei uns hat er die Chance dazu“, hörte Storm sich sagen und wunderte sich ebenso wie ihr Partner, dass sie den Officer verteidigte, wo sie ihn doch neulich erst selbst gerne in der Luft zerrissen hätte.


  „Ihr leitet die Soko, also sprecht mit ihm. Macht ihm klar, dass er auf der Abschussliste steht. Benhurst bekommt eine letzte Chance. Sollte er sich noch so einen dämlichen Fauxpas leisten, ist er weg vom Fenster. Dann kann er woanders Dienst schieben, aber nicht mehr auf meinem Revier.“ Energisch setzte Lobster seine Brille wieder auf. „Solch einen Fauxpas, wo ich gerade erst dem FBI mitgeteilt habe, dass wir sie nicht mehr brauchen, weil unsere Ermittlungen vorangehen. Wie sieht das denn aus?“ Laut knallte er die Tür hinter sich zu, als er ging.


  Stirnrunzelnd schaute Malcolm sie an. „Bobby hat Ben schon ins Gewissen geredet, und es hat nichts geholfen.“


  „Weil er zu nett zu ihm war, immerhin sind sie Partner. Ich werde nicht nett sein.“ Storm spürte, wie Hitze in ihre Wangen stieg. Was kümmerte sie eigentlich Benhurst?


  Er blinzelte argwöhnisch, verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und lehnte sich gegen die Wand. „Am besten redest du sofort mit ihm, bevor er Lobster in die Hände fällt.“


  „Er ist mit Bobby unterwegs, um mit den Kunden von Chenoa zu sprechen.“ Sie war dankbar dafür. „Das FBI kommt nicht?“ Auf einmal stoppte das AFIS. Auf der rechten Seite des Bildschirms war ein Fingerabdruck zu sehen, der zu dem auf der linken Seite passte, welcher der vom falschen Jordan war. „Hundertprozentige Übereinstimmung.“


  Malcolm setzte sich auf seinen Bürostuhl und klickte den Namen an. „Unser Opfer heißt Dakec Boranek. Er ist kroatischer Abstammung.“


  „Er sprach perfektes Englisch“, wandte sie ein, sah aber neben dem Fingerabdruckvergleich anhand des Fotos in der Straftäterdatei bestätigt, dass es der vermeintliche Vertreter war, auch wenn er darauf fünf Jahre jünger gewesen sein musste.


  Malcolm las stumm den Eintrag und gab das Wichtigste mit eigenen Worten wieder: „Er kam mit seinen Eltern in die USA, als er drei Jahre alt war. Seine Familie war arm und blieb es auch. Schon mit dreizehn wurde er auffällig, weil er in einer Tankstelle Süßigkeiten und ein Sixpack stehlen wollte. Mit achtzehn wurde er wegen Nötigung verwarnt. Er wollte einen Nachbarjungen zwingen, ihm Geld und Jacke auszuhändigen. Als er vierundzwanzig war, hat er eine Supermarktkassiererin mit einer Handfeuerwaffe bedroht und sie gezwungen, ihm das Geld in der Kasse herauszugeben. Weil die Waffe nicht geladen war – und er einen milden Richter erwischte, schätze ich –, bekam er Bewährung. Ein paar Monate später saß er trotzdem im Knast, weil er sich als vermeintlicher Handwerker ausgegeben und Haushalte ausspioniert hatte, um dort einzubrechen. “


  „Kein Eintrag wegen Verstümmelung von Tieren oder Vergewaltigung?“, fragte sie, neigte sich vor und stützte sich auf der Rückenlehne von Malcolms Stuhl ab.


  Er schüttelte den Kopf. „Dakec Boranek ist kriminell, aber nicht gewalttätig.“


  „Er zeigt keine Verhaltensauffälligkeiten, wie sie bei Seriensexualtätern üblich sind“, stellte sie fest und richtete sich wieder auf. „Aber vielleicht hat er sich vom Serienkiller einspannen lassen, entweder gegen Bezahlung oder weil er im Killer einen Mentor sah.“


  „Nein, das glaube ich nicht. Der Wachsmörder ist ein absoluter Einzeltäter. Er zieht eine One-Man-Show ab und möchte den ganzen Ruhm für sich. Vermutlich kam ihm Dakec Boranek nur in die Quere, als er dich angerufen hat.“


  „Er war zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort“, stimmte Storm ihm zu. Das klang plausibler als die Lehrer-Schüler-Theorie. „Boranek ist nur eine weitere Figur im Machtspiel des Psychopathen. Der Kleinkriminelle musste aus einem einzigen Grund dran glauben – weil der Killer sich über das PD lustig machen wollte. Ich hoffe nur, dass er das Ganze überlebt.“


  Malcolm druckte die Informationen aus der Datenbank aus. „Er will uns zeigen, dass wir ihm nicht gewachsen sind. Im Gegensatz zu uns konnte er Boranek ausfindig machen.“


  „Wahrscheinlich ist der Killer Boranek nach dessen Verhör auf dem Revier gefolgt, um zu sehen, mit wem er es zu tun hatte. Immer schön die Kontrolle über alles behalten. Ein Auge auf alles und jeden werfen.“


  „Besonders auf alle Männer, die dir zu nahetreten“, murmelte er, während er das Ausgabefach des Druckers leerte.


  Malcolm hatte recht. Sowohl Gilbert als auch Dakec Boranek waren auf ihre Weise aufdringlich gewesen. Gil hatte sie auf der Party ihrer Eltern an sich ziehen wollen, und der Wachsmörder konnte das durch die Terrassentür beobachten. Verdammtes Pech für Gil. Und Boranek wollte in der Maske des Vertreters unbedingt in ihr Haus eindringen. Für diese penetrante Dreistigkeit hatte er einen hohen Preis zahlen müssen.


  „Es liegt auf der Hand, dass Dakec Boranek seine Handwerker-Masche wiederholen wollte. Als Vertreter spionierte er die Haushalte aus, um zu prüfen, ob sich ein Einbruch lohnen würde. Um sicherzugehen, dass er tatsächlich hereingebeten wurde, bot er eine Tornadoversicherung mit Konditionen an, die zu schön sind, um wahr zu sein.“


  „Bleibt nur noch die Frage, wo der echte Neville Jordan ist“, sagte Malcolm nachdenklich und schwang mit seinem Bürostuhl herum, so dass er Storm ansehen konnte.


  Sie zuckte mit den Achseln. „Bis wir Boranek befragen können, wird es noch Wochen, wenn nicht sogar Monate dauern. Falls er überhaupt jemals wieder vernehmungsfähig wird. Ich gehe jedenfalls nicht davon aus, dass Jordan noch lebt, kann mir aber auch nicht vorstellen, dass Boranek ihn getötet hat.“


  „Nein, das sähe ihm nicht ähnlich. Es würde vielmehr zu ihm passen, dass er die Gunst der Stunde genutzt hat, um in die Haut von Jordan zu schlüpfen, als sich ihm die zufällige Gelegenheit dazu bot.“ Ihr Handy klingelte. Es lag neben der Kaffeemaschine. Sie ging zum Sideboard und meldete sich.


  Es war Officer Patterson. Er klang aufgeregt. „Wir haben hier etwas. Ihr müsst sofort herkommen.“ Dann nannte er eine Adresse.


  Storm kam sie bekannt vor. Das Haus musste sich im gleichen Viertel wie das ihrer Eltern befinden. Von gehobener Mittelklasse bis stinkreich. Die Grundstücke am Ufer des Lake Michigan waren teuer. „Was gibt’s?“, fragte sie und schaltete den Lautsprecher ein.


  „Wir sind bei einer Kundin des Tierkrematoriums“, erzählte er. „Uns kam das Haus gleich spanisch vor. Kein Wunder, wenn ein verbrannter Hundekörper an der Haustür baumelt.“


  „Wie bitte?“


  Er lachte gequält. „Es ist ein Chihuahua, das wissen wir mittlerweile, weil im Haus unzählige Fotos von dem Köter stehen. Erkannt hätte ich das nicht, denn er ist von außen total verkohlt.“


  Storm eilte zu ihrem Schreibtisch und nahm ihren Parka, den sie achtlos daraufgelegt hatte. „Alle Opfer des Wachsmörders waren Besitzerinnen kleiner Hunde.“ Auch Malcolm zog seine Jacke an.


  „Sieht aus, als hätte jemand die Töle am Türrahmen des Hauseingangs befestigt und mit einem Schweißgerät oder Ähnlichem bearbeitet, denn die weiße Tür weist Brandspuren auf. Ich kann zwar Hunde, die mir nicht einmal bis zum Knie reichen, nicht leiden, aber solch einen Todeskampf hat kein Tier verdient. Scheiße, wer macht denn so etwas?“


  „Der Wachsmörder zum Beispiel.“ Mit dem Telefon am Ohr folgte sie ihrem Partner hinaus aus dem Büro in den Flur. Es gab keine Zeit zu verlieren. Die Spurensicherung hatte Hundehaare eines Chihuahuas in ihrer Wohnung gefunden, aber sie kannte niemanden, der solch einen Hund besaß, und die Opfer hatten auch keinen Hund dieser Rasse. Daher hatte die Soko vermutet, dass der Killer die Fellhaare übertragen haben könnte.


  „Es weist nichts darauf hin, dass hier ein Mann lebt. Wir haben bisher aber nur eine Frau gefunden.“


  Sie blieb vor dem Aufzug stehen. „Eine weitere Leiche?“


  „Nein, sie lebt, ist aber sehr schwach und geistig verwirrt. Außerdem liegt sie im Bett und schreit vor Schmerzen, wenn man sie anfasst. Ihre Haare fallen aus, sie liegen büschelweise auf dem Kopfkissen. Die Frau kann kein Opfer des Wachsmörders sein, weil sie nicht in sein Beuteschema passt. Philomena Priest ist dreiundsechzig Jahre alt.“


  Der Aufzug ging auf, und Storm trat vor Malcolm ein. „Vielleicht ändert der Killer seine Vorgehensweise. Wäre nicht das erste Mal. Früher hat er nur Frauen gefoltert und vergewaltigt, neuerdings bringt er auch Männer um. Er hat Gilbert Pinewood und Dakec Boranek –“


  „Wen?“, fiel Patterson ihr ins Wort.


  „Den falschen Neville Jordan“, erklärte Storm. Der Aufzug setzte sich ruckelnd in Richtung Tiefgarage in Bewegung. Sie rechnete damit, dass sie keinen Empfang mehr haben würde, aber ihr Handy funktionierte weiterhin. „Er lebt noch, wobei die Betonung auf ,noch‘ liegt. Jedenfalls hat der Serienkiller seine männlichen Opfer nicht vergewaltigt, wie wir mittlerweile wissen, aber er hat sie getötet oder es zumindest versucht.“


  „Aber der Killer hat seine Opfer immer aus ihrem Umfeld herausgerissen und sie an einen noch unbekannten Ort verschleppt“, wandte Patterson ein. „Dieses Haus gehört Mrs. Priest. Sie ist nicht gefesselt, trägt keinen Mundspreizer …“


  „Schon gut. Wir sind in einer halben Stunde bei euch. Bis gleich.“ Storm legte auf und schaute Malcolm fragend an. Sie war aufgewühlt. Was hatte das alles zu bedeuten?


  Er hob abwehrend beide Hände. „Keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir müssen uns erst selbst ein Bild von allem machen. Vielleicht hat Mrs. Priest gar nichts mit dem Wachsmörder zu tun. Wir dürfen uns nicht von dem Wunsch leiten lassen, dass es eine Verbindung gibt.“


  „Sonst laufen wir Gefahr, einen Zusammenhang zu sehen, wo gar keiner vorhanden ist“, führte Storm seine Ansprache zu Ende.


  Storm ließ es sich nicht nehmen zu fahren. Irgendwie musste sie ihre Aufregung kompensieren, und das tat sie, indem sie das Gaspedal durchtrat. Malcolm rutschte immer tiefer in den Sitz hinein und hielt sich am Haltegriff der Wagentür fest. Um zum Haus von Philomena Priest zu kommen, musste sie über einen Schotterweg fahren, der durch einen kleinen Park hinunter zum Ufer führte. Als Storm vor dem Haus parkte, sah sie auf ihre Armbanduhr und gab einen Triumphschrei von sich, während sich ihr Partner langsam wieder entspannte. Storm hatte den Weg in zwanzig statt dreißig Minuten geschafft.


  Sie stiegen aus und gingen auf den Eingang zu. In der Mitte des runden Vorplatzes, der mit hellem Kies belegt war, stand eine grauweiße Putte. Die Villa war weitaus größer und feudaler als das Haus von Teresa und Jasper Harper. Die Front war ganz in vornehmem Weiß gehalten. Es gab ein vorgelagertes Haupthaus, von dem sich zwei Flügel nach rechts und links erstreckten. Die hohen Fenster waren, allesamt passend, mit apricotfarbenen Gardinen verhangen. Storm und Malcolm blieben vor den drei marmornen Stufen stehen, die zur prunkvollen Eingangstür hinaufführten. Doch der Türklopfer, ein goldener Löwenkopf, wurde fast vollständig von der verkohlten Hundeleiche verdeckt.


  Wie Patterson berichtet hatte, baumelte der kleine Körper vom Türrahmen herab. Man hatte ihn an der rechten Hinterpfote mit Draht an einen Haken gebunden, der aus dem Querbalken des Rahmens herausragte.


  Storm spähte über ihre Schulter hinweg zur Auffahrt. „Kein Wunder, dass niemand das Tier entdeckt hat. Von der Straße aus ist nur das Dach zu sehen.“


  „Hausangestellte scheint es merkwürdigerweise nicht zu geben. Ungewöhnlich für einen Villenhaushalt.“ Malcolm betrachtete den Hund genauer. Seine Gliedmaßen waren merkwürdig verdreht und seine Schnauze weit geöffnet. Er musste einen langsamen, qualvollen Tod gestorben sein. „Die Tierleiche wirkt wie eine Warnung.“


  „Tritt ein und dich wird dasselbe Schicksal ereilen?“


  „Oder wie ein Mahnmal, als würde das Böse in diesem Haus wohnen.“ Er deutete auf die Putte. „Das genaue Gegenteil von dem zarten Knäblein, das die Gäste begrüßt. Früher waren Putten oft Eros-Figuren. Sie verkörperten Liebesgötter.“


  „Amor wird oft als Knabe dargestellt“, pflichtete sie ihm bei. „Möglicherweise wollte derjenige, der den Hund aufgehängt hat, Fremden zeigen, dass dieses Haus nicht so liebevoll und perfekt ist, wie es äußerlich erscheint. Immerhin hat er den abgeflammten Hund nicht in, sondern vor der Villa platziert, so dass man ihn sieht, ohne eintreten zu müssen.“


  „Aber der Täter hätte den Köter in die Einfahrt hängen können. Dann wäre er jedem Passanten aufgefallen. Aber das hat er nicht getan. Der Hund baumelt erst von der Eingangstür, die vom Park verdeckt wird.“ Er machte eine ausladende Geste, um die Größe der Bäume zu demonstrieren.


  Während Storm überlegte, tippte sie mit dem Zeigefinger gegen ihre Lippen. Schließlich sagte sie: „Derjenige wollte, dass alle über die Missstände in der Villa erfahren, aber er wollte nicht bis zur letzten Konsequenz gehen. Er haderte mit seiner Entscheidung.“


  „Weil er persönlich betroffen ist. Seine Gefühle sind zwiespältig.“


  Plötzlich räusperte sich jemand. Storm und Malcolm blickten nach oben. Patterson lehnte aus einem Fenster in der ersten Etage. „Es hätte auch ein Dummer-Jungen-Streich sein können. Erinnert ihr euch an die alte, senile Dame, die in ihrer Wohnung von einer Horde Jugendlicher überfallen wurde?“


  „Tagelang wurde sie gedemütigt und misshandelt.“ Storm erinnerte sich allzu gut. Alle waren schockiert gewesen. „Die Kids hatten ihr Urin über den Kopf gegossen und ihren Sittich bei lebendigem Leib angezündet.“


  „Zuerst haben wir etwas Ähnliches vermutet, weil Mrs. Priest bettlägerig und somit wehrlos ist, aber hier stimmt etwas nicht. Seht selbst.“ Patterson deutete auf einen Weg, der am linken Flügel vorbeiführte. „Die Kollegen von der Soko und der Spurensicherung sind unterwegs. Der Krankenwagen steht im Garten auf der Rückseite der Villa. Wir wollten nicht durch die Eingangstür gehen, um den Tatort der Tiermisshandlung nicht zu kontaminieren. Die Sanitäter bringen Philomena Priest durch die Terrassentür heraus. Geht einfach links vorbei. Es gibt kein Gartentor.“


  Storm und Malcolm gingen seitlich an der Villa vorbei und folgten den Wagenspuren, die sich tief ins Gras gedrückt hatten, in den Garten. Vor der erhöhten Terrasse parkte der Ambulanzwagen. Die Sanitäter brachten gerade Mrs. Priest auf einer Trage heraus. Sie jammerte, als sie die Treppenstufen heruntergetragen wurde, als würden die leichten Erschütterungen ihr Schmerzen bereiten. Ihre Augen waren verklärt und gerötet. Sie zitterte. Dann und wann verzerrte sich ihre Miene zu einer Fratze, und sie hielt ihren Bauch, als hätte sie Magenkrämpfe. Fast alle Haare waren ihr ausgefallen, nur vereinzelt waren noch weiße Büschel vorhanden. Sie war eine große Frau, schlank, aber stabil gebaut. Ihre ehemals kräftigen Hände krallten sich an den Gurten fest, mit denen sie auf der Liege festgezurrt war.


  Storm fielen ihre Fingernägel ins Auge, sie waren lackiert, die Nagelbetten gepflegt. „Sieht aus, als wollte da jemand den schönen Schein wahren.“


  „Sie kann ihre Nägel unmöglich selbst lackiert haben“, meinte Malcolm. „Dafür ist ihr Allgemeinzustand zu schlecht.“


  Patterson tauchte auf der Terrasse auf. „Wohnt sonst noch jemand hier?“, fragte Storm ihn.


  „Bisher haben wir noch keinen Hinweis darauf gefunden. Sie scheint keinen Lebenspartner zu haben“, antwortete er und winkte sie herbei.


  Storm stieg die Stufen empor und trat ins Wohnzimmer. „Irgendjemand hat sich um ihre Fingernägel gekümmert, um sie hübsch zu machen, jemand, der Mrs. Priest nahestand und dem sie am Herzen lag.“


  „Aber das Verhältnis kann nicht innig gewesen sein“, warf Malcolm ein, „sonst hätte diese Person die arme, verwirrte Philomena ins Krankenhaus gebracht.“


  Storm schüttelte den Kopf. „Das passt nicht zusammen.“


  „Wobei wir wieder beim Thema Zwiespältigkeit wären“, meinte er, schritt hinter Patterson her in den Flur, von dem aus eine Treppe in die beiden oberen Stockwerke führte. Abrupt blieb er stehen und zeigte auf eingerahmte Urkunden, die die Wände zierten. „Unternehmerin des Jahres 2001. Sie muss vor ihrer Krankheit eine erfolgreiche Geschäftsfrau gewesen sein.“


  „Alle Opfer des Wachsmörders waren erfolgreich in ihren Berufen“, sagte Patterson über seine Schulter hinweg, ohne stehen zu bleiben. Am oberen Treppenabsatz drehte er sich um und wartete auf seine Kollegen. Sie stiegen die Treppe hinauf und sahen sich als Erstes im Schlafzimmer der Dreiundsechzigjährigen um, wo die beiden Officer sie entdeckt hatten.


  „Hier vegetierte sie vor sich hin. Sie muss schon lange zu schwach gewesen sein, um aufzustehen. Sie war ziemlich durch den Wind, denn als wir hereinkamen, wiederholte sie immer wieder den Satz: ‚Komm, hab Mommy ein bisschen lieb.‘ Und, fällt euch etwas Entscheidendes auf?“, fragte Patterson und sprach weiter, ohne auf eine Antwort zu warten: „Es fehlen Medikamente. Bei bettlägerigen Patienten stehen sie meist in der Nähe des Bettes. Ich habe schon in den zahlreichen Badezimmern und in der Küche nachgeschaut. Fehlanzeige.“


  Erstaunt hob Malcolm seine Augenbrauen. „Da will wohl jemand verhindern, dass Philomena wieder gesund wird.“


  „Es stehen acht Bilderrahmen herum, und auf allen sind Chihuahuas zu sehen.“ Bobby zeigte auf die Kommode hinter Storm. „Keine Familienmitglieder, Verwandte oder Freunde.“


  „Und somit auch keine Tochter und kein Sohn, die Mommy ein bisschen liebhaben könnten.“ Storm wandte sich um, nahm einen goldenen Bilderrahmen von der Kommode und betrachtete das Foto darin genauer. „Die Hunde tragen rosa Herzen an den Halsbändern. Auf den Herzen stehen ihre Namen. Es handelt sich nicht immer um dasselbe Schoßhündchen, sondern um acht verschiedene.“


  Da war ein Gefühl in ihr, das sie fahrig machte. Als brauchte sie nur noch ein weiteres Puzzleteil, und das Ganze würde endlich ein Gesamtbild ergeben. Dabei sah es momentan so aus, als wäre Mrs. Priest nur eine arme alte Hundeliebhaberin. Aber sie mochte ausgerechnet Chihuahuas. Und sie war Kundin von Chenoas Tierkrematorium gewesen. Jemand kümmerte sich um sie. Dieser Jemand hielt sie am Leben, lackierte ihre Fingernägel, aber gab ihr keine Medizin. Storm stellte den Rahmen wieder zurück, weil ihre Handflächen vor Aufregung schwitzten. Sie wischte sie unauffällig an ihrer Jeans ab.


  „Ob alle das gleiche Schicksal ereilt hat?“, fragte Malcolm. „Vielleicht ging irgendwem aber auch die Tierliebe zu weit, und Hund Nummer acht musste für alle anderen büßen.“


  Storm wandte sich an den Officer. „Wir müssen herausfinden, ob es Angestellte gibt.“


  „Ben spricht bereits mit den Nachbarn“, sagte er und schaute aus dem Fenster, als würde er seinen Partner jeden Moment zurückerwarten. Es hatte angefangen zu nieseln. Die Scheibe war mit vereinzelten Tropfen bedeckt. „Die Häuser stehen in diesem Villenviertel zwar nicht Wand an Wand, aber in solchen Kreisen wird oft zu Partys geladen, auf denen über alles und jeden geklatscht und getratscht wird.“


  Sie verdrehte die Augen. „Davon kann ich ein Lied singen.“ Seit Storm durch den unverschämten Vorschlag des Wachsmörders ins Visier der Medien geraten war, bekamen ihre Eltern dreimal so viele Einladungen wie zuvor.


  Patterson deutete aus dem Fenster. Der Regen nahm zu. Wassertropfen liefen an der Scheibe herab. „Die Spurensicherung ist eingetroffen. Ich kümmere mich um sie.“ Dann eilte er ins Erdgeschoss, um die Kollegen in Empfang zu nehmen.


  Storm und Malcolm schauten sich weiter um. Die meisten Zimmer auf der ersten Etage sahen unbenutzt aus. Alle Möbel waren mit einer Staubschicht bedeckt. Offensichtlich war hier schon länger nicht mehr geputzt worden. Das Licht, das durch die großen Fenster ins Haus fiel, die helle Einrichtung und die kostbaren Dekorationsgegenstände konnten nicht über die Leere hinwegtäuschen. Dieses Haus war tot. Philomena Priest hatte augenscheinlich lange keinen Besuch mehr erhalten. Es gab keinen Hinweis auf einen Ehemann oder auf Kinder. Das einzige Lebendige musste ihr Hund gewesen sein – und der hing verkohlt vom Türrahmen herab. Er war alles, was sie gehabt hatte. Nun war sein Körper kalt und steif.


  „Ich vermute, dass sie ihren Chihuahua mit ‚Komm, hab Mommy ein bisschen lieb‘ gemeint hatte.“ Storm schwankte zwischen Traurigkeit und Entsetzen, weil sie sich in Mrs. Priest wiedererkannte. Würde sie im Alter genauso einsam sein? Würde nur eine Katze ihr Leben mit ihr teilen? Ende des Jahres würde sie dreiunddreißig Jahre alt werden – und sie hatte nichts vorzuweisen außer ihrem Rang als Detective. Als Teenager war sie davon ausgegangen, mit dreißig verheiratet zu sein und eventuell sogar schon ein Kind zu haben. Nur eins, denn ihre Arbeit bei der Polizei war ihr schon immer sehr wichtig gewesen. Doch sie war bereits zwei Jahre über dieses magische Datum hinaus und hatte nichts von alldem. Sie war alleine. Und der Mann, auf den sie sich zurzeit konzentrierte, war ausgerechnet ein Seriensexualtäter.


  Malcolm öffnete eine Tür und winkte Storm herbei. „Schau dir das an.“


  Sie trat hinter ihm ein. „Ein Spielzimmer für Hunde. Ich wette, sie hat ihn kaum nach draußen gelassen, weil er sich dort seine Luxuspfoten schmutzig gemacht hätte. Stattdessen hat sie ihm ein eigenes Reich eingerichtet und Leckerlis aus Chenoas Hundebäckerei gekauft.“


  Im Korridor wurde es laut. Kameras blitzten. Die Spurensicherung machte erste Fotos. Patterson steckte seinen Kopf ins Zimmer. „Sollen sie nur den verbrannten Köter und die Tür untersuchen oder das gesamte Haus?“


  Storm war unsicher. Bisher drängte sie nur ein unbestimmtes Gefühl, dem auf den Grund zu gehen, was hier vor sich ging. Eventuell vergeudeten sie in der Villa ihre kostbare Zeit, die sie lieber darauf verwenden sollten, den Wachsmörder zu finden. Doch dann fiel ihr Blick auf ein Foto, das zu einem Poster vergrößert worden war und über einer blau gestrichenen Truhe hing. „Alles!“


  Patterson nickte und verschwand.


  Storm zeigte auf das Bild. „Philomena Priest muss früh ergraut sein. Dieses Foto kann keine fünf Jahre alt sein, und zu diesem Zeitpunkt hatte sie bereits kurze, weiße Haare.“ Ihr Puls beschleunigte sich.


  „Sie ähnelt den Opfern des Wachsmörders.“ Ihr Partner verstand sofort. Er stellte sich hinter sie und schaute das überdimensionale Foto über ihre Schulter hinweg an. „Alle seine Opfer waren hellblond, fast weiß.“


  „Und sie trugen eine Kurzhaarfrisur. Dabei heißt es doch immer, dass Männer auf Frauen mit langen Haaren stehen, weil lange Haare ein Symbol der Weiblichkeit sind.“ Sie knetete aufgeregt den Falz ihrer Jeans.


  Malcolm legte ihr eine Hand auf die Schulter. Seine Hand war heiß. Er stand genauso unter Strom, wie Storm. „Aber darum geht es dem Wachsmörder nicht, sondern darum, eine Situation mit einer bestimmten Frau immer und immer wieder zu durchleben.“


  „Eine, die kurze, blonde oder weiße Haare hat.“ Schwungvoll drehte sie sich um und sah ihrem Partner in die Augen. Sie spürten es beide. Diese Spur war heiß! „Seriensexualtäter wurden oft in ihrer Kindheit missbraucht.“


  „Aber Philomena Priest war bestimmt nicht schon mit zwanzig oder dreißig ergraut“, gab er zu bedenken.


  Damit hatte er recht. Ihre Theorie hinkte, sollte Mrs. Priest nicht in jungen Jahren strohblond gewesen sein.


  Auf einmal herrschte Tumult auf dem Gang. Sie gingen aus dem Zimmer, um nachzusehen, was der Grund dafür war. Da kam Bobby ihnen schon entgegen. Seine Wangen waren gerötet. Seine Stirn glänzte.


  Schwer atmend, als wäre er gerannt, zeigte er zur Decke. „Wir haben etwas gefunden: Es gibt noch eine separate Wohnung, der Dachstuhl ist ausgebaut. Die Eingangstür befindet sich in der Korridordecke, so eine zum Herunterziehen.“


  Storm und Malcolm folgten Patterson ins zweite Obergeschoss. Storm fiel sofort ins Auge, dass die Tür mit der gleichen cremefarbenen Tapete verkleidet war wie die Decke, so dass man sie kaum wahrnahm. Die Vermutung lag nah, dass man das Dachgeschoss nachträglich ausgebaut hatte, weil es sonst eine Wendeltreppe gegeben hätte.


  Nacheinander stiegen sie hinauf und informierten sich bei ihren Kollegen.


  Der Speicher bestand, bis auf das Badezimmer, aus einem einzigen großen Zimmer. Eine Mikrowelle stand auf einem Wäscheschrank neben dem Fenster, gegen das mittlerweile dicke Regentropfen hämmerten. An der hinteren Wand stand ein Einzelbett. Der graue Überwurf war akkurat glattgezogen. Entweder machte derjenige, der hier wohnte, jeden Morgen sein Bett, oder es hatte längere Zeit niemand mehr darin geschlafen. Moderne Gemälde hingen an den Wänden. Die Tapete war in einem dunklen Blau überstrichen worden, und die Zimmerdecke war mit Mahagoniholz verkleidet. Der anthrazitfarbene Teppich unterstrich das düstere Ambiente.


  „Hier fehlt der weibliche Touch“, stellte Storm fest und spürte ein nervöses Kribbeln in den Fingerspitzen. Am liebsten hätte sie sofort alles selbst durchsucht, aber das hätte der Spurensicherung bestimmt gar nicht gefallen.


  Malcolm stimmte ihr zu. „Komisch ist nur, dass man im Rest des Hauses keinen Hinweis auf den Mann findet, der scheinbar hier wohnt. Entweder wollte er seine Ruhe haben, oder Mrs. Priest duldete ihn nicht in ihren Privaträumen.“


  „Er wohnte bei ihr und doch wieder nicht“, sagte sie nachdenklich. Ihr Magen spielte verrückt. Er rumorte. Aber sie hatte keinen Hunger. Sie war aufgekratzt. Euphorisch. Ein Energieschub machte sie fahrig.


  Triumphierend wies Patterson auf ein Foto, das nicht gerahmt war und gegen ein Fernglas gelehnt auf einem Wäscheschrank stand. „Hab den Bewohner gefunden.“


  Sie eilten herbei. Als Storm die Frau sah, entgleisten ihre Gesichtszüge. Dabei war Mrs. Priest sichtlich nicht immer schon hellblond gewesen, wie sie vermutet hatten. Beinahe wäre ihre Theorie geplatzt, aber nur beinahe.


  Die Aufnahme war älter als das Foto, das im Hundezimmer hing. Sie musste zehn bis fünfzehn Jahre alt sein. Philomena Priest hatte eine sehr aufrechte Haltung, trug einen Chihuahua auf dem Arm und lächelte heroisch, während der Mann, der einen halben Schritt hinter ihr stand, verhalten schmunzelte. Er sah gut aus, verdammt gut sogar. Er hatte dunkle Haare, markante Gesichtszüge, und da war etwas Geheimnisvolles in seinem Blick, das viele Frauen allgemein anziehend fanden. Er trug ein dunkelblaues Poloshirt und einen Pullover in der gleichen Farbe, der lässig über seine Schultern hing.


  „Ich vermute, dass der Kerl mittlerweile zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt ist. Er hat die gleiche kräftige Statur wie Mrs. Priest. Auch ihre Nasen gleichen sich. Wahrscheinlich ist er ihr Sohn. Attraktiv, kann seiner Mutter aber nicht das Wasser reichen, sonst würde er auf gleicher Höhe mit ihr stehen.“ Malcolms analytische Stimme bekam etwas ungewohnt Schrilles. Obwohl er sich bemühte, gelassen zu wirken, brannte ein Feuer in seinen Augen, das Storm nicht unbemerkt blieb. Auch er hatte Lunte gerochen. „Der Mann könnte in das Profil des Killers passen.“


  Patterson zeigte aufgeregt auf die Haare von Mrs. Priest, ohne die Fotografie tatsächlich zu berühren und Fingerabdrücke zu hinterlassen. „Und du, Storm, würdest doch in das Beuteschema des Wachsmörders passen, denn früher war Mommy braunhaarig, genauso wie du.“
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  Storm musste dringend auf die Toilette, aber in der Villa von Philomena Priest durfte sie keinesfalls gehen, weil das Haus als Tatort galt. In Romanen und Filmen musste ein Cop immer nur aufs WC, wenn er dort laut Autor oder Regisseur auf einen Hinweis stoßen sollte, der den Fall voranbrachte. In Wahrheit meldeten sich jedoch menschliche Bedürfnisse in den unmöglichsten Situationen. Draußen regnete es in Strömen, aber auch bei Sonnenschein hätte Storm es nicht gewagt, im Park ein Gebüsch aufzusuchen. Deshalb war sie froh, dass Officer Benhurst sie abgeholt und zu den Nachbarn gebracht hatte, damit sie sich anhörte, was Katie Sherford zu sagen hatte, eine Exfreundin von Philomena Priests Sohn. Mittlerweile wusste Storm, dass sein Name Darragh war.


  Grübelnd schloss Storm wenig später die Tür von Sherfords Gäste-WC. Konnte es sein, dass Darragh von seiner Mutter missbraucht worden war? Wählte er deshalb weißblonde Opfer aus? Seriensexualtäter suchten sich meist Opfer aus, die ihren Peinigern ähnlich sahen, um ihnen im übertragenen Sinn ihr Leid heimzuzahlen. Aber der Wachsmörder entführte ausschließlich blonde Frauen, und Philomena Priest musste zum Zeitpunkt des erstmaligen Missbrauchs – falls er denn stattgefunden hatte – braunhaarig gewesen war. Ließ das nicht die Vermutung zu, dass er immer noch von ihr missbraucht wurde? Zumindest vor ihrer Krankheit. Wie schwach musste jemand sein, der den Missbrauch als Erwachsener immer noch zuließ? Oder stimmte ihre Theorie gar nicht?


  „Vielleicht ist er damit aufgewachsen, dass Mom ihm ihre Zuneigung auf andere Weise zeigte, als es Mütter sonst für gewöhnlich bei ihren Kindern taten“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, nachdem sie sich ihre Hände gewaschen hatte. „Konditioniert. Er kann sich nicht wehren, weil es ein Teil seines Lebens ist.“


  „Komm, hab Mommy ein bisschen lieb.“ War damit doch nicht ihr Chihuahua gemeint? Wie frustrierend musste es sein, gegen Schoßhündchen zu konkurrieren und immer wieder zu verlieren? Immerhin hatte Philomena acht Hunde besessen. Wenn man ihre Wohnung betrachtete, blieb nicht viel Platz für ein Kind. Möglicherweise war, wenn es sich wirklich um Missbrauch handelte, der Sex mit seiner Mutter die einzige Aufmerksamkeit, die Darragh bekam. Er wusste, dass es falsch war, aber er wehrte sich nicht, weil Mommy ihm nur auf diese Weise ihre Liebe zeigte. Sein Hass ihr gegenüber äußerte sich dann in der Gewalt gegen fremde Frauen. Und gegen den Hund.


  Storm trocknete ihre Hände ab. Bisher waren das alles nur Hypothesen. Nun galt es, Beweise dafür zu finden. Eventuell konnte auch die Befragung von Katie Sherford als direkter Nachbarin Klarheit bringen.


  Ms. Sherford besaß ein klassisch englisches Aussehen. Rotblonde Haare, Sommersprossen und eine Twiggy-Figur, die die Enddreißigerin um einiges jünger aussehen ließ, als sie war. Trotz nasskalten Frühjahrswetters trug sie ein pflaumenfarbenes Wickelkleid, das ihre zarte Statur betonte. Sie war gerade auf Besuch bei ihren Eltern, wie sie behauptete. Storm jedoch vermutete, dass Katie wieder ins Elternhaus gezogen war, weil ihre einjährige Ehe gerade in die Brüche gegangen war, wie sie bereitwillig erzählte, obwohl es nichts mit der Familie Priest zu tun hatte. Oder doch?


  Sie empfing Storm gemeinsam mit ihrer Mutter Abigail im Wintergarten. Der Regen trommelte auf das Glasdach, aber die beiden Sherford-Frauen ignorierten den Lärm einfach. Storm versuchte erst gar nicht, das Alter von Abigail zu schätzen, weil sie eindeutig geliftet war und ihre Haare pechschwarz färbte. Benhurst hatte es sich schon in einem der großen Korbsessel bequem gemacht. Er schenkte ihr ein Lächeln, als sie sich neben ihn setzte.


  „Darragh und ich, wir hatten eine On-and-off-Beziehung“, erzählte Katie und hielt Ben ihre Packung Caprice Superslim hin. Er winkte dankend ab. Sie steckte sich eine Zigarette an, inhalierte den Rauch tief und blies ihn ebenso langsam wieder aus ihren Lungen heraus. Die Packung legte sie auf den Korbtisch neben den goldenen Aschenbecher.


  Demonstrativ holte Storm ihre Luckys aus der Jackentasche und zündete sich eine Zigarette an. „Wie alt ist Darragh Priest?“


  „Oh, Sie rauchen. Hätte ich das gewusst …“ Unschuldig klimperte sie mit ihren langen Wimpern.


  Falsche Schlange, dachte Storm und lächelte. „Bitte beantworten Sie meine Frage.“


  „Er ist einundvierzig.“ Sie wandte sich wieder an Ben. „Und Sie möchten wirklich nichts trinken? Ich habe Fidji-Wasser im Haus.“


  Verlegen schaute er kurz Storm an, weil Ms. Sherford sie schon wieder übergangen hatte, und schüttelte den Kopf. „Dann hat Philomena Priest ihn mit zweiundzwanzig bekommen. Sie war kein Teenager mehr, aber immer noch jung.“


  Katie lachte, als hätte er einen Witz gemacht, aber es war ihre Mutter, die antwortete: „Sie war völlig überfordert. Besonders als ihr Mann Tony sie verließ. Da war Darragh gerade mal drei Jahre alt.“


  „Wissen Sie, weshalb Tony für immer ging?“, fragte Storm und aschte ab.


  „Die gute Phil war recht anstrengend“, erzählte Abigail nasal. „Das hat sich nie geändert. Sie hat Tony dazu gedrängt, Karriere zu machen. Gleichzeitig hat sie sich beschwert, dass er nie zu Hause ist. Sowieso konnte sie immer alles besser als andere. Eigentlich war es nur eine Frage der Zeit, bis sie das Geschäft ihres Mannes übernehmen würde. Das kam jedoch schneller als vermutet, denn er packte eines Tages seine Koffer und verschwand aus ihrem Leben, ohne sich zu verabschieden. Er ist nie wieder aufgetaucht. Nun musste Phil den Laden alleine schmeißen. Darragh bekam eine Nanny, und Phil wurde zu einer erfolgreichen Geschäftsfrau. Manche Frauen sollten einfach keine Kinder bekommen, nicht wahr?“


  Storm verkniff sich eine Antwort. „Von welcher Art Firma reden wir?“


  „Sie wissen nicht gerade viel.“ Abigail lächelte mitleidig. „Tony hatte einen Limousinenverleih gegründet und, kaum zu glauben, einen Bombenerfolg damit gehabt, so dass er bald weitere Filialen in ganz Amerika eröffnete.“


  „Manchmal hat man mit den einfachsten Geschäftsideen den größten Erfolg“, pflichtete Storm ihr bei und dachte dabei an ihren Vater, der sich mit Schrott eine goldene Nase verdient hatte. Solche Menschen hatten es jedoch in der High Society schwer, weil ihre Firmen „ordinär“ waren, das wusste sie von Teresa und Jasper. Philomena Priest musste nicht nur ihren Sohn alleine großziehen und einen Betrieb übernehmen, von dem sie keine Ahnung hatte, sondern sich auch gegen Vorurteile wehren.


  „Hat Darragh immer bei seiner Mutter gewohnt oder zwischendurch auch mal eine eigene Wohnung gehabt?“, wollte Benhurst wissen. Da er kein Aufnahmegerät dabeihatte, machte er sich Notizen.


  „Er ist zu ihr zurückgezogen, als es ihr immer schlechter ging, um sie zu pflegen. Ist das nicht aufopfernd?“ Katie sah ihn mit großen, strahlenden Augen an.


  Storm fuhr Benhurst über den Mund. Sie wusste auch nicht, warum sie Katie nicht leiden konnte. Doch, eigentlich wusste sie es schon, aber sie wollte es nicht zugeben. „An welcher Krankheit leidet Mrs. Priest?“


  „Mysteriös, mysteriös.“ Affektiert zuckte sie mit den Achseln. „Kein Arzt kann ihr helfen, sagt Darragh. Seit zwei Jahren geht das schon so. Alle redeten ihm gut zu, dass er seine Mutter doch in ein Heim geben sollte. Aber er hat jedem immer wieder versichert, er würde das gemeinsam mit ihr durchstehen und bei ihr bleiben, bis zur letzten Sekunde.“


  Bis dass der Tod uns scheidet, kam Storm in den Sinn. Zwei Jahre … Vor anderthalb Jahren wurde die erste Leiche des Wachsmörders aufgefunden. Storm nahm einen raschen Zug von ihrer Zigarette, hielt den Rauch einige Sekunden in ihren Lungen und blies ihn so kräftig aus, dass eine Rauchschwade über den Tisch hinwegzog. Ja, sie waren nah dran. Das spürte sie, denn der Glimmstängel schmeckte in solchen Momenten immer doppelt so gut. „Hat er den Verleih übernommen, als seine Mutter krank wurde?“


  Abigail nickte. „Es war bedauerlich. Phil hatte Darragh nicht in das Geschäft eingeführt, daher hatte er auch keine Ahnung davon.“


  „Sie hat ihm sogar offen ins Gesicht gesagt, dass sie ihn für unfähig hält, die Firma zu leiten, weil er ein Waschlappen sei.“ Katie tat betroffen. „Und das, obwohl ich dabei war.“


  Abigail nahm ihrer Tochter die Zigarette aus der Hand, die schon weit heruntergebrannt war, aschte für sie ab und gab sie ihr zurück. „Sie hat ihn immer klein und unselbstständig gehalten. Das hat sich gerächt. Als er am Zug war, hat er viel Geld in Limousinen investiert, denn er wollte sie nicht nur verleihen, sondern zusätzlich verkaufen. Seine Idee, in großem Stil zu expandieren, schlug fehl. Er fand keine Käufer, und der Betrieb ging den Bach runter, da er in Vorkasse getreten war.“


  „Darragh musste im Sommer vorletzten Jahres alles verkaufen, um wenigstens sein Elternhaus behalten zu können“, fügte Katie hinzu. „Er hatte mit dem Vermögen seiner Mutter gebürgt.“


  Storm dachte über das nach, was sie soeben gehört hatte. Er hatte unter Erfolgsdruck gestanden, war ein zu großes Risiko eingegangen – und gescheitert. Es war etwas an der chronologischen Entwicklung, das sie beunruhigte. Vor zwei Jahren erkrankte seine Mutter. Ein halbes Jahr später setzte er die Firma in den Sand. Zum gleichen Zeitpunkt begann der Wachsmörder mit seinem tödlichen Spiel. Konnte das alles in einem Zusammenhang stehen? Der Misserfolg konnte Darragh dazu getrieben haben, sich abzureagieren, indem er Frauen folterte, vergewaltigte und tötete, die seiner Mutter ähnelten. Aber das entscheidende Puzzleteil fehlte immer noch – der endgültige Beweis, dass er der Killer war.


  Storm drückte ihre Lucky Strike im Aschenbecher aus. „Hätte Darragh auch den Betrieb übernommen, wenn Philomena Priest nicht erkrankt wäre?“


  „Erst nach ihrem Tod“, schoss es aus Abigail heraus, doch dann revidierte sie: „Sie hätte so lange weitergemacht, bis sie nicht mehr gekonnt hätte. Der Fall ist dann ja auch eingetreten.“


  Eine Frage durchkreuzte Storms Gedanken. Konnte es sein, dass Darragh die Krankheit seiner Mutter ausgelöst hatte, um endlich das Geschäft übernehmen zu können und ihr bei Lebzeiten zu beweisen, dass er genauso erfolgreich sein konnte wie sie? Offensichtlich verband die beiden eine Hassliebe. Storm schickte eine SMS an Patterson mit der Anweisung, Philomena auf Fremdeinwirkung untersuchen zu lassen. Telefonisch wollte sie das in Anwesenheit der Sherford-Frauen keinesfalls tun, weil die Buschtrommeln es sonst durch ganz Fort Twistdale getragen hätten.


  „Weshalb hat ihre Beziehung mit Darragh Priest nie lange gehalten?“, fragte sie geradeheraus und empfand eine gewisse Befriedigung, als Katie errötete.


  Katie blickte kurz zu ihrer Mutter. In diesem Moment wirkte sie wie ein Teenager. „Es hat nicht gepasst“, antwortete sie ausweichend.


  Damit gab sich Storm nicht zufrieden. „Wieso nicht? Ich benötige genauere Informationen.“


  Katie vermied es, Benhurst anzuschauen. „Könnten wir das Gespräch bitte unter vier Augen weiterführen?“


  Storm war ehrlich erstaunt. Sie nickte und folgte Katie, die noch rasch ihre Caprice ausdrückte, in das Lesezimmer. Die Wände waren mit Bücherregalen gesäumt. Zwei Ledersessel und eine Couch standen vor einem Kamin. Schwere rote Samtvorhänge hingen an den Fenstern. Draußen goss es noch immer wie aus Kübeln, aber anders als im Wintergarten bekam man in diesem Raum wenig davon mit. Allerdings war es recht kühl, da der Kamin nicht an war. Eine Heizung sah Storm nirgends.


  Sie lehnte sich mit dem Gesäß gegen die Fensterbank und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. „Ist etwas zwischen Ihnen und Darragh vorgefallen?“


  „Ich möchte nicht, dass irgendjemand davon erfährt. Mir ist die ganze Sache peinlich“, begann Katie zaghaft. „Ich hatte immer das Gefühl, Darragh nicht zu genügen. Er hat mich dazu gedrängt, mir meine Haare abzuschneiden und zu färben.“


  „Blond?“


  „Er kam eines Tages mit einem scheußlich hellen Färbemittel an, das ich keinesfalls benutzen wollte. Wir hatten unseren ersten heftigen Streit. Und er trennte sich von mir. Ich habe es kaum ohne ihn ausgehalten.“ Es war ihr sichtlich peinlich, über ihre emotionale Abhängigkeit zu sprechen. „Um ihm meine Liebe zu beweisen, habe ich mir eine Kurzhaarfrisur schneiden lassen. Eine kurze Zeit gab er sich damit zufrieden. Er meinte, meine Haare wären zwar nicht blond genug für seinen Geschmack, aber immerhin rotblond.“


  „Der Frieden dauerte jedoch nicht lange“, mutmaßte Storm.


  Katie wischte sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie starrte eine Weile aus dem Fenster und setzte sich dann auf einen Sessel in der dunkelsten Ecke des Zimmers. „Es kam immer wieder zum Streit. Besonders schlimm wurde es, als er komische Dinge von mir verlangte.“


  Storm wurde hellhörig. „Sexuelle Dinge?“, hakte sie nach und nahm auf der Couch Platz.


  „Darüber will ich nicht reden“, wiegelte Katie ab. „Nur über den Anfang vom Ende. Mir wurde klar, dass ich nicht die Frau bin, die Darragh braucht, als er mich mit einer Kerze befriedigte und mir danach Wachs auf meinen Unterleib tropfte. Das hat ihn angemacht wie nichts zuvor. Mich gar nicht. Es tat einfach nur weh. Da wusste ich, dass wir nie zusammenpassen würden, aber die Sehnsucht nach ihm ist nie ganz erloschen.“


  „Wachs?“, echote Storm und rutschte auf dem Sofas ganz weit nach vorn. War Katies Kurzehe gar in die Brüche gegangen, weil sie Darragh nicht vergessen konnte? Trotz allem, was er ihr angetan hatte?


  Katie nickte. „Wir haben es meist im Bett seiner Mutter getrieben, weil er ihr damit eins auswischen wollte, wie er sagte.“


  Storms Magen krampfte sich zusammen. Sie tippte, dass es andere Beweggründe für Darragh gab, aber sie behielt ihre Annahme für sich.


  „Im Nachttischschrank hatte Phil immer viele Kerzen stehen. Darragh hat sie angezündet, gewartet, bis das Wachs flüssig war und meine Beine gespreizt. Da wurde mir schon übel. Ein paar Tropfen hätte ich ja noch ertragen. Für ihn. Nicht, weil es mir Spaß gemacht hätte. Aber er hat die Kerze ganz dicht an meinen Unterleib gehalten und immer mehr und mehr darauf gegossen. Ich dachte, ich verbrühe.“


  Um was wetten wir, dass die Kerzen nach Vanille dufteten, forderte Storm in Gedanken einen imaginären Gesprächspartner heraus und fragte sich wieder einmal, ob manche Menschen unter einer Glasglocke lebten. Sah Katie Sherford keine Nachrichten? Hatte sich bei ihr nie ein Verdacht geregt, als sie von der Tötungsmethode des Killers hörte? Sie ärgerte sich über Katie. Weil sie femininer aussah. Und weil sie Ben schöne Augen machte. Aber sie bemühte sich, ihr keinen Vorwurf wegen Darragh zu machen, weil Katie ihn offensichtlich immer noch liebte und man hinter jemandem, der einem nahestand, keinen Serienmörder vermutete. So etwas passiert nur anderen, glaubten viele fälschlicherweise.


  Vielleicht fiel selbst bei Katie langsam der Groschen, denn sie zuckte entschuldigend mit den Achseln und rechtfertigte sich: „Ich meine, im Grunde waren es nur harmlose Wachsspielchen. Das macht doch jeder heutzutage. Ist nichts Besonderes. Das sagte auch meine beste Freundin Lynn, und dieser Schauspieler – wie heißt er noch gleich? – steht auch drauf, habe ich irgendwo gelesen.“


  Genauso wie der Wachsmörder, fügte Storm gereizt hinzu. Sie zückte ihr Handy und rief Patterson an. „Bobby? Schau mal bitte in Philomena Priests Nachtkonsole nach. Du wirst Vanillekerzen darin finden.“ Das war das fehlende Puzzleteil. Endlich: Diese Spur war heiß. Brandheiß.
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  Storm stand vor der Terrassentür und schaute gedankenversunken in ihren Garten hinaus. Dieser Tag hatte die Wendung gebracht. Es war der ereignisreichste der letzten Zeit gewesen. Storm stieß darauf an. Alleine in ihrem Häuschen mit einer Dose Bud Light. Es dämmerte bereits. Mittlerweile schüttete es nicht nur wie aus Kübeln, sondern es stürmte auch. Der Wind hämmerte gegen die Fensterscheiben, und Regen trommelte aufs Dach.


  Das alles machte Storm in diesem Moment nichts aus. Es gab etwas zu feiern. Sie hatten einen Riesenschritt nach vorne gemacht. Der Durchbruch. Endlich. Die Fahndung nach Darragh Priest lief bereits. Die Telefone auf dem Revier standen nicht still. Das PD hatte extra zusätzliche Telefonisten angestellt, weil die Officer zu beschäftigt damit waren, den eingehenden Hinweisen nachzugehen. Die Hälfte der Soko arbeitete die Nacht durch.


  Storm wurde der Tagschicht zugeteilt. Es fiel ihr nicht leicht, abends zu Hause zu sitzen und nichts zu tun, aber sie brauchte dringend Schlaf, um morgen wieder hundert Prozent geben zu können. Im Augenblick jedoch standen ihre Gedanken nicht still. Sie war bereits über die Erschöpfungsphase hinweg. Es tobte ein Chaos in ihrem Kopf. Sie war unfähig abzuschalten. Weil sie zu aufgedreht war, um zu schlafen, trank sie ein Bier. Das würde hoffentlich helfen, die nötige Bettschwere zu bekommen. Und auch die schmerzende Sehnsucht nach Moon zu unterdrücken.


  Plötzlich gab es einen lauten Knall. Die Glasscheibe der Terrassentür zerbrach klirrend. Storm schrak zusammen und taumelte instinktiv zurück. Eine Windböe wehte kalte Luft und Regen ins Wohnzimmer. Binnen kurzer Zeit bildeten sich kleine Pfützen auf dem Wohnzimmerteppich.


  Storm stellte die Bierdose weg. Während sie sich fröstelnd die Oberarme rieb, schaute sie unter den Couchtisch. Tatsächlich, dort lag ein faustgroßer Stein. Er war mit einem Stück Papier umwickelt, das wiederum in einer Klarsichtfolie steckte.


  Bestürzt spähte Storm in die Nacht hinaus, sah aber niemanden. Sie ging auf die Knie und kroch unter den niedrigen Tisch, um an den Stein zu kommen. Rasch wickelte sie das Papier ab. „Opfere dich“ stand in blutroten Lettern darauf. War das eine Botschaft des Wachsmörders? Wollte Darragh Priest ihr mitteilen, dass er nicht klein beigab, obwohl das FTPD seine Identität gelüftet hatte?


  Auf einmal flog etwas vom Garten ins Zimmer herein. Doch diesmal war es kein Stein. Das Objekt kam auf dem Sofa auf und zerbrach. Flüssigkeit verteilte sich auf der Couch, sie fing augenblicklich an zu brennen.


  Ein Molotowcocktail! Storms Puls beschleunigte sich. Beim Aufprall war das Glas zerbrochen, Brandbeschleuniger hatte sich entzündet. Die Flammen sprangen schnell auf das Sofa über. Der Poststapel, in dem sich auch die Einladungen von Oprah Winfrey und Jay Leno befanden, brannte lichterloh. Storm hatte sowieso nicht vorgehabt, sie anzunehmen. Nie im Leben wäre sie in eine Talkshow gegangen. Um ihre Couch tat es ihr viel mehr leid.


  Panisch kroch sie unter dem Tisch hervor. Das Sofa war schön, aber jetzt wünschte sie sich, mehr Geld investiert zu haben, denn der billige Stoff brannte schnell und gut. Binnen Sekunden stand sie komplett in Flammen. Storm spürte die Hitze im Gesicht. Als das Feuer auf den Teppich, der unter der Sitzkombination lag, übersprang, verfluchte sie das Bier, das sie getrunken hatte. Der Alkohol lähmte ihre Gedanken und ihre Glieder.


  Sie rannte an der brennenden Couch vorbei, den Gang entlang ins Schlafzimmer, wo der tragbare Pulver-Feuerlöscher stand. Jasper hatte ihr geraten, ihn zentral im Haus aufzuhängen, aber sie war stur geblieben und hatte ihn neben ihrem Bett anbringen wollen. Im Schlaf von Feuer überrascht zu werden war ihre größte Sorge. Mit einem Molotowcocktail-Angriff hätte sie niemals gerechnet. Wollte der Killer sie ausräuchern und dann zuschnappen? Oder ihr nach Gil und Moon ein weiteres Stück ihres Lebens rauben, indem er ihr Haus niederbrannte, um sie weiter in die Verzweiflung zu drängen?


  „Das wirst du nicht schaffen“, schrie Storm aufgebracht. Sie nahm den Feuerlöscher und eilte zurück ins Wohnzimmer. Sofort musste sie husten. Die giftigen Dämpfe, die von den Möbeln freigesetzt wurden, brannten auf ihren Schleimhäuten und in ihren Augen. Der Rauch zog nur langsam durch die kaputte Terrassentür ab. Dafür nährte die Frischluft von draußen das Feuer zusätzlich.


  Mittlerweile stand auch der Sessel in Flammen. Storm musste sich beeilen. Ihr war bewusst, wie gering ihre Chance war, aber sie musste diesem Scheißkerl die Stirn bieten. Sie entsicherte den Feuerlöscher und zielte mit der Öffnung auf die Couch, die ihr am nächsten war, und wusste, dass sie das Löschpulver stoßweise abgeben musste, weil es sich besser auf den Brandherd legte und ansonsten der Feuerlöscher binnen Sekunden leer wäre.


  Doch es tat sich nichts.


  Sie versuchte es immer wieder, aber der Auslösehebel ließ sich nicht herunterdrücken. Konnte Darragh Priest den Feuerlöscher manipuliert haben? Dann fiel ihr ein, dass sie den Feuerlöscher alle zwei Jahre hätte warten lassen müssen. Aber sie hatte ihn kurz nach dem Einzug gekauft – und seitdem nicht mehr angeschaut. Hauptsache, er war da. Das war ein beruhigendes Gefühl gewesen. Ein Trugschluss, wie sich jetzt herausstellte, denn er funktionierte nicht.


  Sie hörte Sirenen, sie kamen rasch näher. Jemand musste die Feuerwehr alarmiert haben. „Das hättest du als Erstes tun müssen. Aber nein, du musstest ja versuchen, den Brand selbst zu löschen, um Darragh zu zeigen, dass du dich nicht einschüchtern lässt“, schimpfte sie laut.


  Wütend auf Darragh, vor allem auf sich selbst und auf die Firmen, die leicht entflammbare Stoffe für ihre Möbel benutzten, nahm sie ihren Parka und ihre Waffe und rannte aus dem Haus. Die Feuerwehr kam ihr bereits entgegen. Storm wies sie ein und warf den Feuerlöscher in ihren Vorgarten. Der Regen durchnässte ihre Kleidung. Sie flüchtete sich unter den Regenschirm von Martha Brewster, die am Zaun stand und das Geschehen beobachtete.


  „Ich habe die Feuerwehr angerufen“, verkündete Ms. Brewster stolz. Orangeroter Lippenstift klebte an ihrem rechten Vorderzahn. „Was ist denn passiert?“


  Storm wollte sie nicht ins Bild setzen. Weil der Anschlag zu einer laufenden Ermittlung gehörte. Und weil ihre Nachbarin aufdringlich neugierig war. Deshalb log sie: „Mein Herd ist defekt. Plötzlich hat er gebrannt.“ Sie zuckte unschuldig mit den Achseln.


  „Sie kochen?“ Ms. Brewster hob ihre Augenbrauen. Dann beugte sie sich vor und spähte ins Haus hinein. „Im Wohnzimmer?“


  Storm entschuldigte sich und flüchtete in ihren Wagen. Ihr fiel ein schwarzer Van mit getönten Scheiben auf, der ein Stück weiter die Straße hinauf stand. Bestimmt saß ein Kameramann im Heck und hielt die Szene fest, um sie an den Sender, der am meisten bot, zu verkaufen.


  Sie rief Malcolm an und berichtete ihm, was vorgefallen war.


  „Du bleibst unter keinen Umständen heute Nacht in deinem Haus, das wäre erstens zu unsicher und zweitens gesundheitsgefährdend“, sagte er mit einer Schärfe, die ihr neu war. „Zieh zu deinen Eltern. Sie haben eine Alarmanlage.“


  Und sechs Feuerlöscher, die regelmäßig gewartet werden, fügte sie in Gedanken hinzu. Ihr Vater war darin sehr pedantisch. Ein Seufzer kam tief aus ihrem Inneren. „Einverstanden.“


  „Einverstanden? Einfach so? Ich muss dich nicht überreden?“ Er lachte.


  „Ich bin müde“, antwortete sie und dachte an das Budweiser, das ihr die nötige Bettschwere hatte geben sollen. Der Schrecken, der einen Adrenalinschub ausgelöst hatte, schien jeglichen Alkohol in ihrem Körper abgebaut zu haben. „Ich will nur noch schlafen.“


  „Dann fahr heim.“


  „Ich dachte, da wäre ich bereits.“


  Eine Stunde später saß sie in eine Wolldecke gekuschelt auf dem Ledersessel im Wohnzimmer ihrer Eltern. Ihre Kleidung stank nach Rauch. Teresa hatte ihr einen schwarzen Tee mit Rum zubereitet und zwang ihre Tochter nun, ihn zu trinken. Sie saß neben Jasper auf der Couch und beobachtete, wie Storm an dem Heißgetränk nippte. Der erwärmte Alkohol ließ eine gewisse Gleichgültigkeit in Storm aufkommen. Die Anspannung fiel von ihr ab. Sie hätte auf der Stelle auf dem Sessel einschlafen können, aber ihre Eltern wollten haargenau wissen, was vorgefallen war.


  „Das Wohnzimmer ist komplett ausgebrannt“, erzählte sie schläfrig, „die Terrassentür notdürftig mit Folie abgeklebt.“


  „Aber das ist eine Einladung für Diebe“, entrüstete sich Jasper.


  Storm beruhigte ihn: „Malcolm schickt eine Streife vorbei. Sie gucken regelmäßig nach dem Rechten.“ Bei ihr gab es sowieso nicht viel zu holen. Den Laptop hatte sie noch rasch aus dem Haus geholt, bevor sie zu ihren Eltern gefahren war. Alles andere war ersetzbar.


  „Und ihr seid sicher, dass Darragh Priest der Wachsmörder ist?“ Teresa schüttelte den Kopf. „Ich kann mir das gar nicht vorstellen.“


  Storm nahm einen großen Schluck, der heiß ihre Kehle hinunterfloss. „Wieso? Kennst du ihn?“, fragte sie mehr ironisch.


  „Nicht nur ich, auch du“, antwortete ihre Mutter triumphierend.


  Storm verbrannte sich ihre Zungenspitze am Tee und verzog das Gesicht. „Ich?“


  „Vielleicht erinnerst du dich nicht“, begann Teresa zu erzählen. „Es war auf einem Barbecue bei den Blooms, die ebenfalls am Ufer des Lake Michigan wohnen. Damals warst du gerade zwölf geworden, glaube ich. Philomena Priest war mit ihrem Sohn dort, wahrscheinlich weil sie keinen Mann hatte und nicht alleine aufkreuzen wollte.“


  Liebevoll streichelte Jasper den Nacken seiner Frau. „Deine Mutter dachte, sie hätte den Schritt in die High Society gemacht, weil sie zwei Worte mit Mrs. Priest wechselte, aber die Stinkreichen bleiben unter sich. Selbst unsereins kann da nicht mithalten.“


  „Darragh“, erinnerte Storm ihre Mom. Er musste zu diesem Zeitpunkt ungefähr zwanzig gewesen sein.


  Teresa rümpfte die Nase und schob die Hand ihres Mannes weg. „Er trug einen Armani-Anzug und war der wohlerzogenste junge Mann, den ich jemals gesehen habe. Schon ein richtiger Gentleman, der meist schwieg und nur antwortete, wenn man ihn ansprach. Wie er sich ausdrückte! Sehr eloquent.“


  „Deine Mutter träumte sogar davon, euch beide zu verkuppeln“, sagte Jasper lächelnd. „aber du hast Darragh keines Blickes gewürdigt. Schon damals hattest du Vorurteile gegen Reiche.“


  Und gegen Schöne, gestand sich Storm ein. Wahrscheinlich hatte sie Darragh deshalb gar nicht weiter beachtet. Die Begegnung mit ihm hatte keinen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen. Ob er sich wohl daran erinnerte?


  Ihre Mutter seufzte theatralisch. „Manchmal ist es besser, wenn ein Wunsch nicht in Erfüllung geht. So gut erzogen war er dann wohl doch nicht. Denn ich habe gehört, dass er kurz nach dem Barbecue aus dem Internat geflogen war, weil er ständig in Schlägereien verwickelt war.“


  „Der Auslöser aber war ein ganz anderer“, korrigierte Jasper sie. „Das Maß war voll, als man ihn dabei erwischte, wie er eine lebendige Spitzmaus über einem Lagerfeuer röstete.“


  Teresa zuckte mit den Achseln. „Aber wenn du mich fragst, waren das nur Gerüchte, um Philomena Priest zu schaden, weil sie eine der erfolgreichsten Geschäftsfrauen in Fort Twistdale war. Purer Neid. Man hat nur versucht, sie an ihrem wunden Punkt zu treffen und das, was sie liebte, zu beschmutzen.“


  Storm glaubte vielmehr, dass Mrs. Priest den Rauswurf als weiteres Scheitern ihres Sohnes verzeichnet hatte. Möglicherweise hatte sie ihm ins Gesicht gesagt: „Von dir hatte ich nichts anderes erwartet“, und weiter mit ihrem Chihuahua geschmust. Bis sie mehr als nur das Bedürfnis zu schmusen hatte.


  Ihr Mobiltelefon klingelte. Storm stellte die Tasse ab, schälte sich aus der Wolldecke und ging zur Garderobe. Sie holte ihr Handy aus der Seitentasche und schaute aufs Display. Es war Malcolm. „Hi, Partner.“


  „Es gibt Neuigkeiten.“


  „Sind wir nicht eigentlich für die Tagesschicht eingeteilt?“, spöttelte sie und spürte die angenehme Schwere ihrer Glieder. Der Rum lag noch auf ihrer Zunge, den Tee schmeckte sie kaum mehr. „Warte, ich gehe in den Garten.“ Dort konnten sie nicht nur ungestört sprechen, sondern sie nutzte die Gelegenheit, um eine Zigarette zu rauchen.


  Sie nahm ihre Packung Luckys, wickelte sich wieder in die Decke ein und entschuldigte sich bei ihren Eltern. Rasch ging sie auf die Terrasse hinaus, bevor Teresa und Jasper eine Bemerkung darüber fallenließen, wie schädlich das Rauchen doch sei. Jeder hatte ein Laster, und Storms war nun mal das Qualmen. Es gab Schlimmeres, fand sie. Auch sie hatte schon einmal versucht, damit aufzuhören, aber die Belastung durch den Polizeidienst war groß, und das war ihr einziger Ausgleich.


  Du solltest dir wirklich Freunde suchen, sagte sie sich in Gedanken und steckte sich eine Zigarette an. Sie nahm einen Zug und genoss den Geschmack von Rum und Nikotin. „Was gibt’s?“ Der Sturm hatte vor einer Viertelstunde abrupt aufgehört. Ebenso der Regen. Es war gespenstisch ruhig. Dennoch hingen schwere Regenwolken drohend über dem Michigansee. Das Unwetter war noch nicht vorüber.


  „Das Labor hat erste Ergebnisse“, berichtete Malcolm. „Sie haben bei dem verkohlten Hund eine Genanalyse durchgeführt und die Ergebnisse mit der DNA der Hundehaare, die in deiner Wohnung gefunden wurden, verglichen. Der genetische Fingerabdruck ist identisch.“


  „Das passt ins Bild, gilt aber nicht als eindeutiger Beweis. Der Wachsmörder könnte Philomena Priest besucht haben. Da kämen wahrscheinlich mehrere Personen in Frage“, wandte sie ein. Sie verließ die Terrasse, weil sie die Blicke ihrer Eltern im Nacken spürte, und schlenderte in den Garten, der nur vom Licht aus dem Haus erhellt wurde. Dort konnte sie getrost auf den Boden aschen. „Er braucht sie nur einmal zufällig getroffen haben, und schon hätten die Hundehaare an ihm haften können.“


  „Wie ist es hiermit? Die Spurensicherung hat Fingerabdrücke in der Dachgeschosswohnung der Villa von Mrs. Priest sichergestellt. Sie stammen alle von einer einzigen Person.“


  „Von Darragh Priest, ihrem Sohn.“ Storm kuschelte sich tief in die Decke, weil sie fror. Ihre Turnschuhe waren durchnässt und schlammig. Sie eilte zum Holzsteg und blickte auf den See hinaus. In der Ferne erspähte sie die Lichter eines Schiffes, das langsam vorbeischipperte.


  „Davon gehen wir in diesem Moment aus. Es scheint so, als hätte er niemanden in seine vier Wände gelassen, nicht einmal eine Putzfrau.“


  Es knackte in der Dunkelheit. Sie bereute es, ihre Waffe im Haus gelassen zu haben. Sicherlich war es nur ein Tier, das umherstreifte. „Aber mit ,hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit‘ reicht nicht aus. Wir müssen seine Fingerabdrücke nehmen, um einen Abgleich machen zu können und einen stichfesten Beweis zu haben.“ Dafür mussten sie ihn erst einmal fassen. Auf Indizien wollte sie sich nicht verlassen. Dafür war dieser Fall zu brisant.


  Malcolm klang leicht genervt, da er sie aufbauen wollte, ihm das jedoch nicht gelang. „Jedenfalls stimmen die Fingerabdrücke aus der Wohnung mit denen auf dem Diktiergerät, das wir im Isle-Royale-Nationalpark gefunden haben, überein.“


  „Sonst noch etwas?“, fragte Storm bibbernd. Sie ließ die Zigarette fallen und drückte sie mit der Schuhsohle aus. „Es ist kälter, als ich gedacht hatte. Der Sturm hat frische Luft gebracht. Es will einfach nicht Frühling werden.“


  „Bist du schlecht gelaunt?“


  „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich und trat von einem Fuß auf den anderen, weil die Kälte ihre Beine hochkroch. „Ich bin einfach nur müde und ausgelaugt.“ Und ein klitzekleinwenig angetrunken, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie schmunzelte, weil ihr einfiel, was ihre Mom immer zu ihr gesagt hatte, als sie als Kind nicht ins Bett wollte. Auch Helden brauchen Schlaf. Teresa und Jasper waren nie die perfekten Eltern gewesen, aber um Längen besser als die Eltern von Darragh. Storm nahm sich vor, geduldiger mit ihnen zu sein.


  Malcolm hatte Verständnis. Wahrscheinlich war er genauso erschöpft wie sie. „Dann mache ich es kurz. Die Ärzte im Krankenhaus haben Philomena Priest gründlich untersucht und eine Thallium-Vergiftung festgestellt. Ihr wurden über einen langen Zeitraum hinweg geringe Dosen verabreicht, was darauf schließen lässt, dass sie absichtlich vergiftet worden ist.“


  „Warum nicht eine große Menge geben, um sie schnell loszuwerden?“, überlegte sie laut.


  „Um sie für etwas leiden zu lassen“, antwortete er hypothetisch, „oder um die Vergiftung zu vertuschen. Die ersten Symptome sind zu allgemein: Durchfall, Verstopfung, Haarausfall …“


  „Ein Arzt hätte folglich nicht sofort auf Vergiftung geschlossen.“


  „Später kommt es zu Sehstörungen, Schmerzempfindlichkeit, Herzrhythmusstörungen bis hin zu Lähmung der Hirnnerven und zu Muskelschwund.“ Malcolm schien die Symptome irgendwo abzulesen.


  „Vielleicht hat Mrs. Priest sich zu dem Zeitpunkt geweigert, einen weiteren Arzt zu konsultieren, weil sie den Glauben an die Medizin bereits verloren hatte“, vermutete Storm. „Oder Darragh hat sie isoliert. Er hatte vergeblich um die Zuneigung seiner Mutter gekämpft, und nun, da sie krank war, besaß er endlich ihre ganze Aufmerksamkeit.“


  „Die Ärzte haben eine Magenspülung durchgeführt, ein Abführmittel gegeben und Eisenhexacyanoferrat –“


  „Was?“ Storm nervte es, wenn jemand Fachchinesisch sprach.


  „Berliner Blau“, erklärte er. „Es bindet das Thallium im Darm, so dass es ausgeschieden werden kann. Aber die Vergiftung ist bei Mrs. Priest fortgeschritten, und die neurologischen Schäden sind irreversibel.“


  Storm bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie kein Bedauern empfand. Sie wünschte niemandem einen qualvollen Tod, aber zusammen mit dem Gedanken daran, dass Philomena Priest möglicherweise ihren Sohn sein ganzes Leben lang tyrannisiert hatte, wollte sich kein Mitleid bei ihr einstellen. „Ich glaube, Mutter und Sohn verbindet eine Art Hassliebe: Deshalb hat er ihr nicht einfach nur die Kehle durchgeschnitten. Er konnte es nicht, sonst hätte er die Wut auf seine Mutter nicht an fremden Frauen abreagiert.“


  „Das erörtern wir morgen“, sagte Malcolm zum Abschied.


  „Oder befragen ihn selbst. Gute Nacht.“ Sie legte auf und steckte ihr Handy in ihre Jackentasche zu den Lucky Strikes. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie noch eine Zigarette rauchen sollte – auf Vorrat sozusagen, da sie im Haus ja nicht durfte –, ließ es dann aber bleiben, weil eine frische Brise vom Michigansee her wehte. Zog ein zweiter Sturm auf? Hatte es nicht gerade in der Ferne geblitzt? Sie hoffte, dass das nahende Gewitter ein Zeichen für einen Wetterumschwung war und warme Luft ankündigte.


  Storm zog die Decke enger um ihre Schultern und schlenderte über den Steg zurück in den Garten. Plötzlich stellte sich ihr jemand in den Weg. Ein massiger Schatten baute sich vor ihr auf. Die Konturen zeichneten sich scharf vor dem erleuchteten Haus ab. Nur langsam nahm Storm die Gesichtszüge des Mannes wahr. Er trug einen Bart. Mit seiner schwarzen Lederjacke und der dunklen Jeans sah er tatsächlich wie ein Schatten aus.


  Sie versuchte, rasch an ihm vorbeizugehen, doch er versperrte ihr den Weg. Da das Licht, das aus dem Wohnzimmer in den Garten schien, einen Augenblick aus einem anderen Winkel auf sein Gesicht fiel, erkannte sie ihn. „Sie sind der Typ mit dem American Pitbullterrier.“ Dusty Hill aus dem Supermarkt.


  Und ihre Waffe lag im Haus.
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  „Zieh zu deinen Eltern. Sie haben eine Alarmanlage“, hatte Malcolm ihr geraten. Dumm nur, wenn Storm im Garten stand. Vielleicht sollte sie doch mit dem Rauchen aufhören.


  „Du hättest dich opfern sollen“, zischte der Bärtige und schwang einen Baseballschläger durch die Luft.


  Die Kollegen hatten genug anderes Wichtiges zu tun gehabt und diesen Kerl, der im Supermarkt seinen Pitbull auf sie hatte hetzen wollen, zunächst nur verwarnt. Das stellte sich nun als Fehler heraus. „Lassen Sie mich durch!“


  „Ein Leben, um das vieler zu retten – ein fairer Tausch.“ Provozierend strich er mit einer Hand über den Schläger.


  Storm hegte keinen Zweifel, dass er ihn auch benutzen würde. Trotzdem durfte sie sich nicht anmerken lassen, dass sie Angst hatte. Sie war ein Detective. Cops fürchteten sich nie. Zumindest erwarteten die Bürger das. „Gucken Sie keine Nachrichten? Wir wissen, wer der Wachsmörder ist.“


  „Aber er ist euch entwischt“, murrte er und kam drohend einen Schritt auf sie zu. „Was bringt es, seinen Namen zu kennen, wenn er weiterhin frei herumläuft?“


  Storm wich nicht zurück. Sie durfte keine Schwäche zeigen, sonst hätte sie bereits verloren. Auch wenn er breitere Schultern und einen Baseballschläger hatte, so hatte sie dennoch eine Chance gegen ihn, denn sie war eine gute Kämpferin. Ein gezielter Tritt oder Schlag und er würde am Boden liegen. Das hatte schon Landon Manning erfahren müssen. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn –“


  Er fiel ihr ungehalten ins Wort: „Und bis dahin hat er weitere Frauen getötet. Aber wenn du nicht auf den Deal, den er dir vorgeschlagen hat, eingehst, werden wir das für dich tun.“


  „Wir?“


  Auf einmal tauchten weitere Schatten aus dem Schutz der Dunkelheit auf. Frauen und Männer umringten Storm. Es mussten zwischen zehn und fünfzehn Personen sein. Sie trugen Hämmer, Schraubenschlüssel, Holzlatten und waren allesamt dunkel gekleidet. Freunde vom ZZ-Top-Double, die ihm bei seiner Rache halfen? Oder Sympathisanten?


  Storm fühlte einen Stich im Herzen. Es erschütterte sie, dass diese Fremden sie verfolgt und ihr aufgelauert hatten, um sie dem Wolf zum Fraß vorzuwerfen. „Ihr wisst doch gar nicht, wo Darragh Priest sich zurzeit befindet? Er könnte längst in Kanada sein.“ Möglicherweise hatte er den Chihuahua seiner Mutter verbrannt und war geflohen, weil die Schlinge der Polizei sich langsam zuzog. Er hätte mit einem falschen Pass die Landesgrenze überschreiten können, bevor die Fahndung nach ihm ausgeschrieben worden war. Das würde jedoch bedeuten, dass er Carol Frost bereits getötet oder sie irgendwo zurückgelassen hatte. Keine guten Aussichten.


  „Er ist besessen von dir, das ist doch wohl klar. Aber er soll die Finger von den anderen lassen. Er kriegt dich, damit er endlich Ruhe gibt.“ Dusty lachte gehässig. „Und da du nicht freiwillig zu ihm kommen wirst, werden wir dich zu ihm bringen. In sein Haus. Er wird dich schon holen kommen. Oder du verschimmelst dort.“ Er zuckte mit den Achseln. „Eine gerechte Strafe, weil du als Cop versagt hast. Außerdem hast du doch geschworen, unter Einsatz deines Lebens für Gerechtigkeit und Ordnung zu sorgen.“


  „Gequirlte Scheiße“, schrie Storm, nicht ohne Hoffnung, dass ihre Eltern sie hören würden.


  Mit dem Schläger machte er eine auffordernde Geste in die Runde. „Lasst uns das endlich zu Ende bringen. Ich will noch auf ’ne Party.“


  Langsam kam er auf sie zu. Er schlug mit dem Baseballschläger sachte in die Handfläche seiner freien Hand und grinste schmierig. Durch das Schattenspiel wirkte sein Gesicht wie eine teuflische Fratze. Das diffuse Licht ließ seine Falten tiefer erscheinen. Seine Augen hatte er zusammengekniffen.


  Storm vermutete, dass er sie gegen seine Mitstreiter drängen wollte, damit diese sie packen konnten. Das durfte nicht geschehen. Wenn sie Storm erst in ihren Fängen hatten, würde sie sich nicht mehr freikämpfen können. Gegen so viele Personen kam sie nicht an. Deshalb entschied sie sich für die Flucht nach vorne.


  Blitzschnell zog sie die Wolldecke von ihren Schultern. Sie sprang vor, nutzte den Überraschungsmoment und warf die Decke über Dustys Kopf. Wütend schrie er auf. Er schlug wild um sich. Storm wich den Händen, die nach ihr greifen wollten, aus. Doch an Dusty kam sie nicht vorbei.


  Sie trat dem Mann, der neben dem Bärtigen stand, in den Magen und wollte an ihm vorbeilaufen, als jemand von hinten ihren Pullover festhielt und sie bremste. Wie eine Furie drehte sich Storm um und schlug die Hand weg. In diesem Moment fuhr ein Schraubenschlüssel auf sie herab. Sie konnte den Arm gerade noch rechtzeitig abwehren. Rasch duckte sie sich. Sie wandte sich wieder um und lief gebückt in Richtung Haus. Beinahe wäre sie über ein gestrecktes Bein gestolpert, aber sie konnte sich durch einen Sprung retten.


  Doch als sie an Dusty vorbeisprinten wollte, hatte er sich von der Decke befreit. Er warf sie wütend zu Boden und streckte seinen Arm aus. Storm rannte dagegen. Sie verzog gequält ihr Gesicht. Ihr wurde übel. Doch sie ignorierte ihren schmerzenden Bauch und richtete sich auf. Schnell drehte sie sich zur Seite und donnerte ihre Faust in Dustys Nieren. Er schrie auf und presste seine Hände an seine Seite.


  Storm wollte gerade weiterlaufen, als eine Latte auf ihren Kopf schlug. Sie ging sofort zu Boden. Es war, als würde ihr Schädel explodieren. Ein starker Schmerz betäubte ihre Sinne. Schützend hielt sie ihre Hände über den Kopf, aber es folgte kein zweiter Schlag. Man wollte sie offensichtlich nicht bewusstlos prügeln. Diese Erkenntnis machte die Situation auch nicht besser. Hätte sie nur kein Bier und keinen Rum getrunken, dann wären ihre Reflexe schneller und ihre Schlagkraft durchdringender gewesen.


  Bevor sie aufspringen konnte, fesselte man ihre Arme hinter ihrem Rücken. Storm vermutete aufgrund der glatten Oberfläche, dass man ein Kabel dazu benutzt hatte, was wiederum darauf schließen ließ, dass es sich bei der Gruppe nicht um professionelle Kriminelle handelte. Sondern nur um Menschen, die glaubten, dass sie dem Treiben des Wachsmörders ein Ende bereiten könnten, indem sie auf seine Forderungen eingingen.


  Man band Storms Fußgelenke zusammen und knebelte sie mit einem Halstuch. Dusty legte Storm über seine Schulter, als wäre sie ein zusammengerollter und verschnürter Teppich. Das Blut lief ihr in den Kopf, der Kopfschmerz wurde dadurch fast unerträglich. Sie atmete tief durch. Da fiel Storm etwas auf. Seine Kleidung stank merkwürdig, während er sich aufmachte, das Seeufer entlangzuschreiten. Die anderen folgten ihm. Storm schnupperte an seiner Lederjacke. Spiritus! Jetzt, da sie sich darauf konzentrierte, vernahm sie den Geruch deutlich. Spiritus wurde auch als Brandbeschleuniger benutzt. Er musste es gewesen sein, der den Stein und den Molotowcocktail in ihr Haus geworfen hatte. Vielleicht hatte er angenommen, dass ihr Haus eine Alarmanlage besaß. Er hatte geplant, sie durch das Feuer herauszulocken und zu entführen. Doch sein Plan hatte nicht funktioniert, weil Storm nicht geflohen war, sondern gegen die Flammen angekämpft und Ms. Brewster bereits die Feuerwehr gerufen hatte. Als sie auf die Straße geflüchtet war, waren schon zu viele Menschen dort, um sie ungesehen zu kidnappen. Sie erinnerte sich an den Van mit den getönten Scheiben. Wahrscheinlich hatte kein Kameramann sie aus dem Schutz des Wagens heraus beobachtet, sondern einige Mitglieder ihres Todeskommandos.


  Das ZZ-Top-Double und drei weitere Männer stiegen in ein Motorboot ein. Zwei Männer mussten Storm auf ihren Schoß legen, weil sie sonst nicht alle ins Boot gepasst hätten. Dusty ließ den Motor an. Geschmeidig setzte sich das Boot in Bewegung. Der Motor war laut, aber Storm hatte wenig Hoffnung, dass jemand auf sie aufmerksam werden würde. Der Wind schwoll an, dicke Regentropfen fielen vereinzelt vom Himmel – der nächste Sturm war nicht weit. Bei diesem Mistwetter hielt sich niemand freiwillig im Freien auf.


  Sie fuhren an den verwaisten Gärten der Villen vorbei. Die Häuser wurden immer feudaler. Sie näherten sich dem Viertel der Superreichen. Ihre Mutter, Teresa Harper, träumte davon, dort zu wohnen. Noch hatte sie es nicht geschafft. Aber Jasper arbeitete daran.


  Storm kämpfte nicht gegen die Männer an. In dieser Lage hatte es wenig Sinn. Es war wichtig, dass sie ihre Kräfte aufsparte und auf einen geeigneten Fluchtmoment wartete. Sie fühlte sich wie ein Schwein, das zur Schlachtbank geführt wurde. Das Warten auf den richtigen Moment machte sie nervös. Aber Darragh Priest würde ohnehin nicht zum Haus zurückkehren, weil die Polizei es bewachte und weil er zu clever war.


  Plötzlich kam ihr ein fürchterlicher Gedanke. Möglicherweise hatten diese skrupellosen Kerle gar nicht vor, sie an Darragh auszuliefern. Vielleicht würden die Männer sie ein bisschen quälen, einer nach dem anderen vergewaltigen und schließlich mit Wachs ihre Atemwege verschließen, bis sie jämmerlich erstickte, um es so aussehen zu lassen, als ob der Wachskiller sie erwischt hätte. Sie hätten ihre Genugtuung, Dusty würde seine Rache dafür bekommen, dass er dank dem Ärger im Supermarkt polizeilich registriert war, und niemand würde eine andere Person als Darragh Priest verdächtigen. Ein netter Zeitvertreib. Was konnte man schon an stürmischen Abenden wie diesem tun? Ein bisschen Frustabbau, da der Killer immer noch auf freiem Fuß war. Und als Strafe für Storm, weil sie so vermessen gewesen war, sich nicht freiwillig zu opfern.


  Leider kontrollierte die Streife, die zum Haus der Priests abgestellt worden war, den weitläufigen Garten nur stündlich. Als das Motorboot leise durch das Wasser zog, war dort weit und breit kein Lichtkegel zu sehen. Der Garten, der vielmehr eine Parkanlage war, war sowieso unbeleuchtet. Die Männer stellten den Motor aus und ließen sich bis ans Ufer treiben. Einer stieg aus, zog das Boot mit der Spitze aufs Trockene und half Dusty, Storm zu schultern.


  Eilig schritten sie durch die Finsternis zur Villa. Sie gingen zum linken Flügel und suchten mit ihren Taschenlampen den Boden ab, bis sie auf ein Gitter stießen. Einer der Männer hebelte es mit Hilfe eines Stemmeisens hoch. Ein zweiter Kerl glitt in den Schacht, trat das Kellerfenster ein und sprang in den Keller hinunter. Die Männer schienen sich auszukennen, sie mussten die Villa vorher ausspioniert haben.


  Na toll, dachte Storm wütend, so ein teures Haus, aber keine Alarmanlage, die auch den Keller absichert. Philomena Priest hatte am falschen Ende gespart – und Storm würde den Preis dafür zahlen müssen.


  Die Kerle bugsierten sie durch den Schacht in den Keller, wobei Storm einige blaue Schrammen bekam. Eilig schleppten sie sie dann die Treppe zum Erdgeschoss hinauf. Sie waren nun nervös, das spürte Storm. Hatten sie Angst, dass Darragh ihnen auflauern könnte? Bei dem bloßen Gedanken an ihn kam Panik in ihr auf. Was war, wenn er zurückkehrte, um vor seiner Flucht einige seiner Sachen zu holen? Konnte es tatsächlich sein, dass er sie die ganze Zeit beobachtete und daher wusste, dass sie sich in seinem Heim befand?


  Dusty setzte sie schließlich im Wohnzimmer ab. Sie versuchte sofort, von ihm wegzukommen, in Richtung des Fensters, das auf den Vorplatz blickte, um sich von dort aus den Wachleuten bemerkbar zu machen, aber er riss sie grob zurück und schlug ihr ins Gesicht. Ihre Wange glühte. Zornig sah sie ihn an. Das würde er noch büßen.


  Belustigt lachte er und zog etwas aus der Innentasche seiner Lederjacke. Es war ein Hundehalsband mit Nieten und eine Leine. Sie verbot sich, darüber nachzudenken, ob sein Pitbull es schon getragen hatte, als er es ihr anlegte. Er zog es eng um ihren Hals und verschloss es im Nacken. Dann hakte er die Leine in die Öse. Er ging um Storm herum, trat ihr in die Kniekehle, damit sie hinfiel. Bevor er sich auf sie setzen konnte, rollte sich Storm auf den Rücken und trat mit beiden Füßen nach ihm. Sie traf nur sein Knie, aber der Tritt musste weh getan haben, denn er unterdrückte einen Aufschrei.


  „Dir werd’ ich’s zeigen, du Schlampe“, schrie er. Er drückte sie zu Boden, setzte sich auf ihren Bauch und ballte hoch über ihrem Kopf seine Hand zur Faust, um ihr eine schmerzhafte Lektion zu erteilen.


  „Hey, Mann, lass sie. Ich will hier raus“, sagte einer seiner Kumpels. Er hatte die Schultern eingezogen und schaute sich immer wieder um. „Hier ist es unheimlich. Außerdem wird sie noch genug durch den Killer leiden.“


  „Komm mir jetzt nicht mit Mitleid“, zischte der Bärtige. Er schlang die Leine so oft um das Rohr des Heizkörpers, dass Storm sich nicht einmal aufrichten, geschweige denn den Knoten mit ihren Händen erreichen konnte.


  Dann verschwanden die Männer. Storm blieb zurück. In der Dunkelheit. Nur eine Kerze, die Dusty angezündet und ins Fenster zum Garten gestellt hatte, spendete einen schwachen Lichtschein. Er war doch tatsächlich so verrückt zu glauben, der Wachskiller würde dies als Zeichen deuten.


  Aber Darragh Priest brauchte gar kein verschwörerisches Zeichen.


  Plötzlich bemerkte Storm einen Schatten, der ins Zimmer schwebte. Lautlos, wie eine schwarze Katze. Die Statur ließ darauf schließen, dass es sich um einen Mann handelte. Polierte Sneakers blieben vor Storm stehen. Keiner der Officer, so viel stand fest, denn es handelte sich nicht um einen Uniformierten, sondern um eine Privatperson. Kein Morast klebte an den Schuhen. Also war es keiner der Männer, die sie durch den schlammigen Garten hergebracht hatten.


  Als sich der Mann hinhockte, hielt Storm sekundenlang ihren Atem an. Das Blut gefror in ihren Adern. Sie sah vor ihrem geistigen Auge den Schriftzug, der auf ihrem Grab stehen würde: „Hier ruht Storm Harper, der Lynchjustiz zum Opfer gefallen, aber gestorben durch die Hand des Wachsmörders“. Das schwache Licht der Kerze reichte, um zu erkennen, dass sie den Mann vor sich hatte, den sie zuerst auf dem Foto in der Dachgeschosswohnung von Philomena Priest gesehen hatte.


  Darragh! Ihr Sohn. Der Wachsmörder. Der Mann, der ihr ins Ohr geflüstert hatte: „Wenn du mich wirklich aufhalten willst, dann komm zu mir. Komm zu mir, sei mein letztes Opfer. Dann werde ich mein grausames Schlachten einstellen.“


  Aber sie war nicht freiwillig zu ihm gekommen, das war offensichtlich, verschnürt, wie sie war. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zu ihm hoch. Seine Mundwinkel kräuselten sich zu einem Lächeln. Es war ein liebevolles Lächeln, das sie willkommen hieß. Keine Spur von Gier oder Hast.


  Er streichelte ihre Wange und sagte: „So hatte ich mir das zwar nicht vorgestellt. Aber wenn du schon einmal hier bist … Geschenke darf man nicht ausschlagen, nicht wahr? Das verbietet die gute Erziehung.“


  Storm war schockiert. Sie wich seiner Hand aus, soweit das möglich war, und stieß mit dem Hinterkopf gegen die Heizung, genau an der Stelle, wo die Latte sie getroffen hatte und nun eine Beule wuchs. Ein scharfer Schmerz durchzuckte wie ein Blitz ihren Kopf. Ein Gewitter tobte in ihrem Schädel.


  Zum ersten Mal begegnete sie dem Seriensexualtäter, den das FTPD anderthalb Jahre gesucht hatte. Dem Wachsmörder. Dem Schakal. Anubis. Dem Gott der Totenriten. Der vier Frauen – eventuell fünf, niemand wusste, ob Carol Frost noch am Leben war – gefoltert, vergewaltigt und getötet hatte. Plus einen Chihuahua. Mindestens. Der Gil ermordet und seine eigene Mutter langsam und qualvoll vergiftet hatte. Weshalb sollte er ausgerechnet mit ihr, Storm, Erbarmen haben?


  Er legte seine Hand an ihren Hals. Eine Geste, die sowohl etwas Intimes als auch Bedrohliches besaß. Seine Handfläche war warm. Das bedeutete, er war ihr und ihren Entführern nicht vom Haus der Harpers gefolgt – sondern die ganze Zeit in der Villa seiner Mutter gewesen.


  Life’s a bitch, dachte Storm und fühlte, dass sich vor Aufregung ihre Blase meldete.
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  Darragh Priest trug eine schwarze Stoffhose, ein schwarzes Hemd unter einer dunklen Nadelstreifenweste und eine anthrazitfarbene Krawatte. Alles perfekt aufeinander abgestimmt. Und schwarz wie seine Seele. Er lächelte. Charmant. Überheblich. Er verkörperte genau den Typ Mann, den Storm nicht leiden konnte. Schön. Reich. Und grausam. Trotzdem musste sie sich eingestehen, dass sie ihm hinterhergeschaut hätte, wenn sie ihm irgendwo begegnet wäre.


  Wehrlos lag sie ihm zu Füßen und musste zulassen, dass er über ihren Bauch strich. Er schob ihren Pullover ein Stück hoch und kreiste mit seinen Fingerspitzen um ihren Bauchnabel. Seine Berührung war warm und zärtlich. Ihr wurde übel.


  Storm würde nicht den Fehler machen und seine Sanftheit missinterpretieren, sie war nur eine weitere Foltermethode. Seine Opfer sollten Hoffnung schöpfen, die er im nächsten Moment zunichtemachen würde. Er benahm sich wie ein Gentleman, drückte sich gewählt aus, ganz der gebildete Mann der Oberschicht.


  Aber Storm ließ sich von dieser Fassade nicht blenden. Sie wusste, wer er wirklich war: ein Schlächter. Brutal, mitleidslos und mit gestörter Persönlichkeit. Sie befand sich in Lebensgefahr.


  Entgegen aller Vernunft siegte der Trotz in ihr. Angewidert winkelte sie ihre Beine an und wehrte damit seine Hand ab.


  Er lachte amüsiert. „Genieße deine Bewegungsfreiheit noch, auch wenn sie eingeschränkt ist. Bald wirst du auf meinem Seziertisch liegen und an Armen und Beinen gefesselt sein, dein Kopf wird in einem Schraubstock stecken und dann, Storm Harper, musst du alles über dich ergehen lassen, was ich dir antun werde. Und du weißt mehr als jeder andere, dass ich sehr phantasievoll bin.“


  „Perverser Kerl“, schrie sie, aber der Knebel schluckte das Wort. Sie hasste es, ihren Namen aus seinem Mund zu hören. Es widerte sie an. Einen Moment war der Wunsch übermächtig, ihre Füße kraftvoll in sein Gesicht zu rammen. Doch die Chance, ihn damit auszuknocken, war gering, und seine Rache würde auf dem Fuß folgen, daher hielt sie sich zurück.


  Und sie tat gut daran, denn er griff an seinen Gürtel und zog ein Messer aus dem ledernen Gürtelhalfter, das Storm erst jetzt bemerkte. Provozierend hielt er es hoch und betrachtete die Klinge. Dann sah er Storm an. Sein Lächeln verschwand. Er drückte mahnend die Klinge mit der Breitseite an Storms Wange, die Spitze zeigte auf ihr Auge. Ängstlich nestelte Storm an dem Kabel, mit dem ihre Handgelenke zusammengebunden waren, aber der Knoten ließ sich nicht öffnen.


  „Du wirst mir keine Scherereien machen, hast du mich verstanden?“ Alle Freundlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden. Er sprach jedes einzelne seiner Worte hart aus. Seine Miene war starr, eiskalt.


  Bevor sie antworten konnte, zog er die Klingenspitze über ihre Wange. Er ritzte die Haut unter ihrem Auge ein. Storm hielt sekundenlang die Luft an, bewegte sich jedoch nicht. Der Schnitt tat nicht sehr weh, ihr Kopfschmerz war viel schlimmer. Aber sie fürchtete sich davor, dass er die Spitze in ihr Auge stoßen würde, weil sie nicht die Angst zeigte, die er von ihr erwartete. Er erregte sich an der Furcht seiner Opfer, den Tränen, dem Entsetzen und dem Jammern. Als er das Video von Megan aufgenommen hatte, war sie in eine Trance gefallen, eine Schutzfunktion ihrer Seele. Das hatte ihm ganz und gar nicht gefallen. Durch ihre Entrücktheit hatte er nicht zum Höhepunkt kommen können. Er brauchte das Leid seiner Opfer, um glücklich zu sein.


  Storm nickte und sah ihm in die Augen, hin-und hergerissen, ob sie ihm das schwache Lämmchen vorspielen oder ihm zeigen sollte, dass sie eben nicht so war wie die anderen Frauen.


  Nun lächelte Darragh wieder. Er strich mit der Klingenspitze über ihren Hals hinunter und zog sie in immer kleiner werdenden Kreisen um die Brustwarze ihres linken Busens, erfreut, dass sich ihr Brustkorb immer heftiger hob und senkte. Er malte mit der Klinge unsichtbare Bilder auf ihren Unterleib, zeichnete eine Schlangenlinie auf ihren Schenkel und schnitt schließlich die Fußfessel auf.


  Storm stellte sich vor, wie sie ihre Beine um seinen Hals schlang und ihm das Genick brach. Aber sie hatte keine Ausbildung in einer Eliteeinheit genossen. Bei stinknormalen Detectives funktionierte so etwas nur in Actionfilmen.


  Er streichelte über das Hundehalsband, das sie trug. „Nett“, sagte Darragh spöttisch. Er folgte mit der Hand der Leine und kappte sie. Rasch wickelte er die Leine um seine Hand, damit Storm wenig Spielraum hatte. Er zog ihr Gesicht nah an seins heran und zeichnete mit der Klingenspitze ihre Lippen nach. Sein Atem roch süßlich, seine Hand metallisch. Nach Blut? Oder spielte ihre Fantasie ihr einen Streich?


  Anstatt sie zu küssen, steckte er das Messer zurück in sein Halfter. Er erhob sich und zog Storm mit Hilfe der Leine auf die Beine. Dann ging er voran durchs Haus und zerrte sie grob mit sich.


  Als Darragh Storm in den Keller führte, war sie erstaunt. Bei der Durchsuchung des Kellers hatte sich nichts Auffälliges ergeben, und sie hatte gedacht, seine Dachgeschosswohnung wäre sein Refugium, aber da hatten sie alle falschgelegen. Er hatte keine Taschenlampe dabei, doch er bewegte sich durch die Dunkelheit, als könnte er wie eine Katze sehen. Unbeholfen tapste Storm hinter ihm her, weil sie vermeiden wollte, irgendwo dagegenzustoßen. Wenn sie ihm zu langsam war, zog er ruckartig an der Leine, so dass sie nach vorne gerissen wurde. Ihr Nacken tat bereits weh, aber die Kopfschmerzen waren weitaus schlimmer.


  Schließlich sah sie einen Lichtschein. Er kam aus dem hintersten Raum. Als sie an der Eingangstür standen, staunte Storm nicht schlecht. Das Licht strahlte aus einem Zimmer, das hinter diesem Raum lag. Es musste sich um eine Art Panic Room handeln, denn er sah aus wie ein moderner, hermetisch abgeriegelter Bunker. Alle Möbel waren aus Edelstahl und erweckten den Eindruck, dass man sich in einem Krankenhaus befand. Im Hintergrund machte sie einen viergeteilten Bildschirm aus, der wahrscheinlich zu einem Videoüberwachungssystem gehörte. Da war auch ein Belüftungsschacht. Hatte Darragh sich hier versteckt, während die Cops die Villa auf den Kopf gestellt hatten? Hatte er sie beobachtet und sich köstlich amüsiert, weil er zum Greifen nah gewesen, aber nicht entdeckt worden war?


  Die Stahltür zu diesem Zimmer war von außen mit denselben Wandfliesen verklinkert wie die Wände, so dass man den Eingang nicht bemerkte, wenn die Tür geschlossen war. Man sah nur eine Backsteinwand sah. Deshalb hatte das PD den Panikraum nicht entdecken können. Es handelte sich um ein verstecktes Zimmer, ähnlich wie Darraghs Dachgeschosswohnung, nur weitaus raffinierter verborgen.


  „An diesem Ort wirst du sterben“, verkündete Darragh, und seine Stimme bebte leicht, als wäre er erregt. Er zog sie weiter, in den Panic Room hinein.


  Und da sah Storm sie. Carol Frost.


  Sie lag bäuchlings auf dem Seziertisch. Gefesselt. Unter ihrem Unterleib lag ein mit rotem Samt überzogener Block, der ihr Gesäß erhöhte. Dadurch, dass ihre Schenkel weit gespreizt waren, konnte Storm ihre Scham sehen. Die rasierte Haut war gerötet. Was hatte Darragh ihr schon angetan?


  Storm spürte, dass sie langsam ihre Fassung verlor. Kayla, sie dachte an Carols kleine Tochter.


  Sie begann zu zittern. Am liebsten hätte sie auf den penibel sauberen Boden gekotzt, aber sie riss sich zusammen, denn sie wollte keinesfalls so enden wie Carol. Sie musste kämpfen! Um ihr Leben. Wenn sie erst gefesselt in der Edelstahlwanne lag, hatte sie keine Chance mehr. Aber im Gegensatz zu den anderen Opfern, die überrumpelt und entführt wurden, war Storm auf der Hut. Sie wusste, was folgen würde. Sie hatte eine Ahnung davon, wie Darragh tickte. Und er musste sie losbinden, um sie an den Tisch zu fesseln zu können.


  Darragh bugsierte Storm in eine Ecke und ging zu Carol. Er streichelte die Narben auf ihrem Unterschenkel. Es waren Abdrücke von Brandeisen. Buchstaben, die mal nach rechts geneigt, mal nach links geneigt waren und aus diesem Grund kindlich wirkten, wie von einem Kind, das das erste Mal im Kartoffeldruck ein Wort schrieb. S.T.O.R.M. Er hatte sie mit Storms Namen gebrandmarkt. Carol wimmerte leise.


  Darragh strich beruhigend über ihre kurzen, blonden Haare, die verschwitzt an ihrem Kopf klebten, und neigte sich zu ihrem Ohr herunter. Während er leise sprach, sah er Storm an: „Ich lasse dich gehen. Storm Harper wird deinen Platz einnehmen. Sie kann viel mehr einstecken als du, schließlich ist sie ein Cop. Freust du dich, Carol?“


  Sie schluchzte und fing bitterlich an zu weinen.


  Storm hatte geglaubt, er würde sich nur über Carol lustig machen, doch er band sie tatsächlich los. Er entfernte den birnenförmigen Eisenknebel aus Carols After. Er musste ihn durch Drehbewegungen tief in ihren Anus gebohrt und mit dem spitzen Ende ihren Enddarm verletzt haben, denn der Plug war blutig.


  Ganz Gentleman half er Carol, vom Tisch zu steigen. Sie verzog vor Schmerz ihr Gesicht und bemühte sich, ihre Beine nicht zu schließen. Blut lief aus ihrem Anus. Sie versuchte, ihre Zehen gespreizt zu lassen, weil die Zwischenräume eingeschnitten waren. Krampfhaft vermied sie es, ihren Peiniger anzusehen. Sie konzentrierte sich auf den Ausgang und schleppte sich vorwärts. Einige Schritte ging Darragh mit ihr mit, dann ließ er sie los. Er schmunzelte.


  Storm hätte ihm am liebsten sein Grinsen aus dem Gesicht geschlagen. Wieso war er immer noch gut gelaunt? Er tauschte ein Opfer gegen ein anderes ein, das musste in seinen Augen doch eine Niederlage sein. Sie bemerkte das eingeritzte Y auf Carols Oberkörper. Der Schnitt war nur oberflächlich, aber genau dort, wo die Pathologie ihn machte, um Leichen zu öffnen. Darragh musste Carol damit gedroht haben, sie bei lebendigem Leib aufzuschlitzen, oder er hatte ihr demonstriert, was die Rechtmedizin bald mit ihr anstellen würde. Psychospielchen. Wie krank musste jemand sein, der einem anderen Menschen so etwas antat?


  Carol stolperte vorwärts. Beinahe wäre sie hingefallen, doch sie stieß mit der Schulter gegen die Wand rechts von der Tür und fing sich gerade noch. Sie stöhnte. Ihr Gesicht war vor Schmerz und Anstrengung verzerrt. Schweiß lief an ihrem nackten Körper herab. Schwerfällig schleppte sie sich weiter. Aus dem Panic Room heraus. Sie war aus dem Licht ins Dunkel des Kellers getreten und suchte nach Halt, doch sie fand keinen. Carol strauchelte. Wild ruderte sie mit den Armen. Vergeblich. Sie fiel auf den harten Kellerboden und schrie auf. Einige Sekunden blieb sie erschöpft liegen. Dann versuchte sie sich mit den Armen hochzustützen, um wieder aufstehen zu können, aber sie war zu schwach. Verzweifelt zog sie sich vorwärts. Stück für Stück. Doch sie schaffte es nicht einmal bis in den Gang. Kraftlos blieb sie liegen.


  Storm konnte nicht mehr erkennen, ob sie noch atmete. War sie tot? Oder nur geschwächt? Am liebsten hätte sie Carol angefeuert, sie hochgehoben und zum Weitergehen motiviert, aber Darragh stand zwischen ihnen, und sie war immer noch geknebelt und an den Handgelenken gefesselt.


  Ihr Blick fiel auf ein Regal. Dort standen einige größere und kleinere Flaschen. Es handelte sich um Laugen und Säuren. Auf einem Etikett las sie „ Flunitrazepam“. Und mit einem Mal ahnte sie, dass Darragh sie hereingelegt hatte. Vielleicht hatte er Carol zu arg zugesetzt, so dass er wusste, dass eine Flucht unmöglich war, selbst wenn er sie losband. Vielleicht hatte er jedoch Storm auf dem Überwachungsmonitor gesehen und Carol mit Rohypnol außer Gefecht gesetzt.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er sie möglicherweise betäubte, bevor er sie losband, um sie auf den Seziertisch zu fesseln. Somit ging er kein Risiko ein und vermied einen Kampf mit ihr. Dann hätte sie verloren! Storm musste etwas tun. Sie durfte nicht auf seinen nächsten Schachzug warten, sondern musste handeln. Ihr Puls beschleunigte sich.


  Sie suchte nach einer Waffe und sah ein Skalpell, das mit weiteren Zahnarztinstrumenten auf einem Arbeitstisch lag. Leise bewegte sie sich darauf zu, streckte ihre Arme aus und tastete. Dabei stieß sie an das Edelstahltablett, auf dem die Instrumente lagen. Es schabte über die Oberfläche des Tischs.


  Sie erstarrte. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie meinte, ihr Brustkorb würde bersten.


  Darragh hatte das verräterische Geräusch jedoch nicht gehört. Sie tastete weiter nach dem Skalpell. Als eine scharfe Klinge in ihren Mittelfinger schnitt, wusste sie, dass sie es gefunden hatte. Sie ignorierte den Schmerz, nahm es von der Ablagefläche und machte einen Schritt von den Instrumenten weg, damit Darragh keinen Verdacht schöpfte. Ein Blutstropfen blieb auf einer Zahnfleischschere zurück. Storm betete, dass er diesen nicht bemerkte oder wenn, dann auf Carol zurückführte. Doch die Dentalinstrumente sahen unbenutzt aus.


  Eifrig begann Storm mit dem Skalpell ihre Fessel zu bearbeiten.


  Als Darragh sah, dass Carol nicht weiterkam als zu der Stelle, an der sie liegen geblieben war, wandte er sich zufrieden zu Storm um. Er schlenderte zu ihr, drückte sie mit seinem Körper gegen die Wand zwischen Arbeitstisch und einem Metallschrank und entfernte ihren Knebel.


  „Du hast mich reingelegt“, zischte sie und spürte seine Erektion an ihrem Unterbauch. „Was ist mit unserem Deal?“


  Darragh hob blasiert seine Augenbrauen. „Welcher Deal? Du bist nicht freiwillig zu mir gekommen. Ich schulde dir daher gar nichts. Wir haben keine Abmachung. Du bist jetzt ein Opfer wie jedes andere. Enttäuscht, Detective?“ Er war fast einen Kopf größer als sie und schaute auf sie herab wie ein Lehrer, der seiner Schülerin gerade mitteilte, dass sie nachsitzen musste.


  „Dann war das eben nur Verarschung?“ Die Klinge schnitt in Storms Handballen, weil sie zwischen ihrem Körper und der Wand eingeklemmt war. Storm spürte, wie Blut an ihrer Hand herunterlief und biss die Zähne zusammen. Gefesselt war sie Darragh auf jeden Fall unterlegen. Sie musste dringend das Kabel loswerden, sonst war sie gegen ihn chancenlos.


  „Ist es nicht eine der schlimmsten Qualen, zu glauben, man wäre in Freiheit, und dann in die Gefangenschaft zurückgeholt zu werden?“, fragte er rhetorisch. Selbstzufriedenheit schwang in seiner Stimme mit. „Ich freue mich schon auf die Verzweiflung, die sich in Carols Gesicht spiegeln wird, wenn ich sie wieder auf den Tisch fessele.“


  Sein Blick wurde verträumt. Er schaute auf Storms Busen, strich einmal darüber. Doch das reichte ihm nicht, denn er nahm das Messer aus seinem Holster und schnitt Storms Pullover gemächlich von oben bis unten ein. Mit der Klinge schob er den Stoff beiseite. Er zeichnete mit der Spitze ihren Büstenhalter nach und schnitt den Steg zwischen den Körbchen durch. „Weiß wie die Unschuld. Das passt so gar nicht zu dir, Storm Harper.“


  Storm zuckte zusammen. Sie vergaß ihr Kopfweh, der Schmerz in der Hand wurde unwichtig. Alles wich der Abscheu, weil Darragh ihre Körbchen aufklappte und ihre kleinen, festen Brüste lüstern betrachtete.


  „Du zitterst ja“, stellte er amüsiert fest. Er versuchte sie zu küssen, doch sie drehte ihr Gesicht weg.


  Tadelnd schnalzte er. Er drückte die Klinge gegen ihre Kehle, so dass sie in ihre Haut schnitt und Storm ihn wieder ansehen musste, nur damit er das Messer nicht tiefer in ihr Fleisch presste. Aber sie bettelte nicht. Den Gefallen würde sie ihm niemals tun!


  Sie ließ zu, dass er sie küsste, und nahm sich vor, seine Zunge abzubeißen, sollte er versuchen, diese in ihren Mund zu schieben. Aber das tat er nicht. Er steckte das Messer zurück ins Lederhalfter und zwirbelte ihre Brustwarzen. Am liebsten hätte Storm geschrien. Seine Berührungen, so sanft sie auch waren, empfand sie als weitaus schlimmer als den brennenden Schnitt am Hals. Aber das alles war Peanuts gegen das, was er sie noch erleiden lassen würde.


  Während er ihren Busen knetete und seine Erektion gegen ihren Bauch rieb, stöhnte er in ihr Ohr. Angewidert verkrampfte sich Storm.


  „Solltest du nicht etwas Dankbarkeit zeigen?“, raunte er in ihr Ohr. „Für die beiden Geschenke, die ich dir gemacht habe.“


  Zuerst verstand sie nicht, dann ging ihr ein Licht auf. „Gilbert Pinewood und Dakec Boranek.“


  „Das waren Beweise meiner Zuneigung. Solche Präsente hat dir noch kein Liebhaber gemacht.“


  „Du bist nicht mein Liebhaber“, brachte sie gepresst hervor.


  Er hielt in seiner Bewegung inne und sah sie an. Seine Miene war finster. „Wenn ich nicht auf dich aufgepasst hätte, hätte Gilbert dich wieder um seinen kleinen Finger gewickelt. Du wärst zu ihm zurückgekrochen wie ein geiles Miststück, und er hätte dich wieder betrogen.“


  „Er wäre nur fremdgegangen, das hätte ich überlebt“, spie sie ihm entgegen. „Aber du wirst mich töten. Das findest du besser?“


  Zerknirscht vergrub er seine Hand in ihren Haaren und zog ihren Kopf schmerzhaft zurück. „Lieber eine einzige perfekte Liebesnacht als ein Leben voller Kummer.“


  „Und was war mit Boranek?“


  „Du hast ihn nicht finden können, daher habe ich es für dich getan, Partner“, sagte er und lächelte schon wieder. Plötzlich neigte er sich zu Storms Hals und biss kurz hinein.


  Sie unterdrückte einen Aufschrei. Wieder und wieder bohrte er seine Zähne in ihr Dekolleté, bis sie sich zu wehren begann, weil der Schmerz unerträglich wurde.


  Lachend richtete er sich auf. Seine Erektion war härter geworden. „Willst du wissen, wo Neville Jordan ist? Boranek hat es mir erzählt, weil er dachte, wenn er eine Beichte ablegt, höre ich auf, seine Arme und Beine zu brechen. So töricht bist du nicht, nicht wahr?“


  „Nein, ich kenne dich zu gut.“ Sie sah ihm unmittelbar in seine Augen. „Wo ist Jordan?“


  Darragh ließ ihre Haare los. Er schnitt den Knopf an ihrer Jeans ab und steckte das Messer weg. „Mausetot. Ein Festmahl für Maden. Boranek hat ihn in einer Bar getroffen. Sie haben zusammen gesoffen, und er hat Jordan über seinen Job ausgequetscht, weil es ihm gefiel, dass der Vertreter sich problemlos Zugang zu Häuser verschaffen konnte.“


  „Wir kennen seine Masche.“


  „Als die Bar schloss, haben sie sich eine Flasche Whiskey gekauft und im Stadtpark weitergetrunken. Bis Jordan umfiel.“ Er zuckte mit den Achseln. „Boranek dachte, Jordan wäre tot, aber ich vermute, dass er eine Alkoholvergiftung hatte und bewusstlos geworden ist. Weil Boranek Angst vor der Polizei hatte, vergrub er ihn.“ Seine Hand strich durch ihr Haar. „Was meinst du, Storm, hat Jordan noch gelebt? Ist er tief unter der Erde aufgewacht, hat panisch um sich geschlagen und verzweifelt geschrien, bis seine Atemwege voller Erde waren und er erstickte?“


  „Nein“, antwortete sie kühl. „Er wird nie wieder erwacht sein, das ist wahrscheinlicher.“


  Darragh rümpfte seine Nase. „Ich würde dich gerne lebendig begraben, aber dazu muss ich erst einen gläsernen Sarg bauen, um deinen Todeskampf miterleben zu können, aber momentan habt ihr es mir schwergemacht, meinem Hobby nachzugehen.“ Mit einem Ruck riss er ihre Hose auf. Der Reißverschluss ging kaputt.


  Aus Storm brach ein „Nein“ heraus. Es klang flehentlich, und sie ärgerte sich. Aber dadurch, dass Darragh einen Schritt zurückmachte, um ihr die Hose über die Beine nach unten zu schieben, hatte sie auf einmal wieder mehr Freiraum. Ohne zu zögern, riss sie ihr Knie hoch. Sie rammte es dem Killer in die Weichteile, oder zumindest war es so geplant. Doch just in dem Moment hob er sein Bein, um seinen Fuß zwischen ihre Schenkel zu drücken, und somit erwischte sie nur seinen Oberschenkel.


  Wütend schrie Darragh auf. Er schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Ihr Kopf knallte gegen den Metallschrank. Sie stöhnte vor Schmerz auf. Einige Sekunden wurde ihr schwarz vor Augen. Ihr Kopf schien zu explodieren. Das Kopfweh kehrte zurück, viel stärker als zuvor. Sie fühlte sich benommen, aber sie musste sich wieder fangen.


  Reiß dich zusammen, feuerte sie sich an. Dein Leben hängt davon ab.


  


  


  23.


  Doch der Schmerz betäubte alles. Als sie etwas klirren hörte, wusste sie, dass ihr das Skalpell aus der Hand gefallen war. Sie schaute zu Boden, ebenso wie Darragh. Das chirurgische Messer lag auf den weißen Fliesen. Etwas Blut klebte an der Klinge. Und ihre Hände waren immer noch gefesselt.


  „Das hättest du nicht tun sollen“, knurrte er.


  „Du willst doch, dass ich kämpfe. Die anderen Frauen langweilen dich, weil sie keine Herausforderung mehr darstellen.“


  „Ich werde dir zeigen, wer hier die Macht hat. Das ist mein Spiel. Ich habe die Kontrolle“, schrie er und ballte seine Hand zur Faust.


  Sein Arm schnellte vor. Storm konnte sich gerade noch ducken. Seine Faust donnerte gegen die Wand. Darragh gab einen Aufschrei von sich und wedelte mit der Hand in der Luft herum, als könnte das den Schmerz vertreiben. Eilig lehnte sich Storm vor und rammte ihm ihre Schulter in den Magen. Er taumelte rückwärts.


  Sie nutzte diesen Moment zur Flucht, doch bevor sie an ihm vorbei war, griff er von hinten in ihr Haar und riss sie zurück. Diesmal war sie es, die schrie. Der Schrei jedoch verstummte jäh, als er den Arm um ihren Hals legte und zudrückte.


  Während er sie würgte, zerrte er sie zum Seziertisch. Panisch kämpfte Storm gegen ihn an. Sie zappelte, versuchte ihm auf die Füße zu treten und ihn in die Weichteile zu boxen. Aber ihre Gegenwehr war vergebens. Die Atemnot schwächte sie. Verzweifelt rang sie nach Luft. Ihre Gegenwehr verlor an Kraft.


  Endlich gab er ihren Hals frei. Sie atmete durch, sog die kostbare Luft tief in ihre Lungen ein. Darragh schob den samtbezogenen Block beiseite und hob Storm auf den Tisch. Nur langsam fing sie sich wieder.


  Halte durch! Halte durch! Halte durch, sprach Storms innere Stimme wie ein Mantra.


  Unfähig, sich zu wehren, beobachtete sie mit Schrecken, wie Darragh ihre Fußgelenke mit Schnallen an den Seziertisch band. Wo vor kurzem noch Carol Frost gelegen hatte, befand sich nun Storm, jedoch anders als Carol lag sie auf dem Rücken.


  Mit der Atemluft kehrte auch Storms Kampfgeist zurück. Sie wollte leben! Auch wenn ihr Dasein einsam war und sie außer ihren Adoptiveltern und ihrem Job nicht viel hatte, so glaubte sie, dass dort draußen noch viele schöne Dinge auf sie warteten.


  Ihr Puls raste. Storm zitterte am ganzen Körper. Ihr Brustkorb wogte auf und ab. Sie versuchte sich zu konzentrieren und setzte sich auf. Darragh fesselte bereits ihr zweites Bein. Wenn sie wenigstens die Arme frei bekommen könnte!


  Sie tastete nach dem Schnitt im Kabel, den das Skalpell hinterlassen hatte. Ihre Finger waren feucht von Schweiß und Blut. Da war er, eine Einkerbung in der Ummantelung. Darunter befand sich nicht ein dicker Draht, wie Storm vermutet hatte, sondern sie spürte zahlreiche Metallfasern, von denen einige bereits durchtrennt waren. Sie zog kräftig daran, aber das Kabel riss nicht. Hektisch knickte sie die Fasern hin und her. Die Panik in ihr schwoll an. Sie wollte nicht wahrhaben, dass ihr Leben in diesem Panikraum zu Ende gehen würde. Die Chemiefasern waren steif. Storm bog sie nach allen Seiten, riss zwischendurch immer wieder daran und spürte, dass ihre Augen feucht wurden, weil Darragh die zweite Schnalle soeben neben ihr schloss.


  Doch dann – es schien eine Ewigkeit zu dauern – brachen die restlichen Fasern. Storm schluckte die Tränen herunter und zerrte mit aller Kraft daran, so dass die Ummantelung zerriss. Fieberhaft wickelte sie das Kabel ab. Ihre Handgelenke waren frei.


  „Das wird dir auch nichts mehr nutzen“, sagte Darragh und stürzte sich auf sie.


  Doch Storm wehrte ihn nicht mit ihren Händen ab, sondern sie griff den Block, der vor kurzem noch Carols Unterleib hochgehoben hatte. Sie holte damit aus und hieb ihm den Holzblock über den Schädel.


  Darragh ging zu Boden.


  Rasch öffnete sie die beiden Schnallen, die ihre Fußgelenke fixierten. Als sie vom Tisch sprang, stürzte sie, denn ihre Beine waren wie Gummi. Sie wollte sich am Regal festhalten, doch sie riss es herunter und fiel der Länge nach hin. Diverse Gläser, Flaschen, das Rohypnol, Kerzen und ein Vanille-Duftspray prasselten auf sie herab. Storm hatte gedacht, sie wäre bei der Begegnung mit Darragh tough geblieben, schließlich war sie ein Detective. Aber in Wirklichkeit fühlte sie sich genauso elendig wie alle anderen Opfer. Sie war eben auch nur eine Frau.


  Darragh packte ihren rechten Fuß. Doch Storm drehte sich blitzschnell um, so dass er gezwungen war, ihn freizugeben, und trat ihm mit dem linken Fuß ins Gesicht. Aufjaulend legte er schützend die Hände auf seine Nase.


  Bevor er sich fangen konnte, rappelte sich Storm auf und warf den Seziertisch um, um Darragh darunter zu begraben. Sie rannte aus dem Panic Room heraus und hörte, wie Darragh hinter ihr fluchte und unter dem Tisch hervorkroch.


  Storm sprang über Carol, die noch immer im Vorraum des geheimen Zimmers lag. Jetzt war nicht die rechte Zeit, sich um das Opfer Nummer fünf zu kümmern, sondern sie musste zusehen, dass sie nicht Opfer Nummer sechs wurde. Fliehen – Rettung holen – Carol in Sicherheit bringen, das war die richtige Reihenfolge.


  Doch im Keller war es finster. Es drang kaum Licht durch die Kellerfenster, die nicht mehr als kleine Luken waren. Viele von ihnen waren mit Efeu und anderen Pflanzen zugewachsen. Das einzige Licht kam aus dem Panic Room, und von dem entfernte sich Storm immer weiter.


  Auf einmal meinte sie sich an den Kellerraum zu erinnern, durch den Dusty und seine Kumpanen in die Villa gelangt waren. Sie bog in das Zimmer und ging auf das Fenster zu. Erst als sie näher kam, erkannte sie, dass es intakt war. Einer ihrer Entführer hatte jedoch das Fenster, durch das sie eingestiegen waren, zertreten. Sie musste folglich falsch sein, das war nicht der Raum. Aber es war ihr egal. Jedes Fenster war so gut wie das andere, Hauptsache es führte in die Freiheit. Allerdings würde es Zeit kosten, es aufzubrechen.


  Storm holte ihr Handy aus ihrer Hosentasche, während sie zum Fenster schlich. Im Gang hörte sie Darraghs Schritte, er war ganz nah. Mit einem Sprung wollte sie sich hinter einen Schrank flüchten, doch sie stieß mit der Elle gegen etwas. Sie stöhnte auf. Das Handy fiel ihr aus der Hand, aber sie hörte nicht, dass es auf dem rauhen Kellerboden aufkam, sondern ein Plätschern. Verärgert rieb sie sich den Ellbogen.


  Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und sie erkannte, was es war. Sie stand vor einem überdimensional großen Kochtopf. Weil er schwarz war, hatte sie ihn nicht sofort gesehen. Nun bemerkte sie ein rotes Licht auf Höhe des Bodens. Der gusseiserne Topf stand auf einer mobilen Herdplatte. Sie tastete neugierig und ängstlich zugleich. Der Topf war heiß, aber die Flüssigkeit darin war erst lauwarm. Sie kostete mutig, es war Wasser. Und ihr Handy lag auf dem Grund, zu tief, um es greifen zu können, und wahrscheinlich ohnehin nicht mehr funktionstüchtig.


  Darragh heizte Wasser auf. Warum sollte er das tun? Und weshalb benutzte er einen Topf, der groß genug war, dass ein Mensch darin Platz finden konnte, wenn er sich hinhockte? Plötzlich ahnte sie, was der Grund dafür war. Er hatte vorgehabt, Carol darin bei lebendigem Leib zu kochen. Oder Storm. Das war ihm egal, schätzte sie, Hauptsache, er konnte eine neue Foltermethode ausprobieren.


  Er tauchte im Türrahmen auf. „Jetzt hast du meine Überraschung verdorben“, sagte er schmollend und richtete seine Stirnlampe auf Storm. „Na, wie wäre es mit einem Bad? Du hättest es nötig.“


  Storm schwieg, weil ihr kotzübel war. Wie konnte ein Mensch nur so bestialisch sein? Kampfbereit machte sie einen Ausfallschritt, um einen besseren Stand zu haben, und bereitete sich auf seinen Angriff vor. Dass ihr Pullover, den er vorne aufgeschnitten hatte, aufklaffte, war ihr scheißegal.


  Doch Darragh lächelte nur maliziös und ging in den Raum gegenüber. Mit einem Tragekorb aus Rattan, wie er für Kleintiertransporte benutzt wird, kehrte er zurück. Er leuchtete ihn mit seiner Stirnlampe an.


  Storm riss entsetzt ihre Augen auf. Diesmal konnte sie ihre Tränen nicht zurückhalten. Sie lösten sich aus ihren Augenwinkeln, rannen über ihre Wangen und Storm machte sich nicht einmal die Mühe, sie zu verbergen und wegzuwischen.


  „Eine Katze? Scheiße, wen interessiert schon ein Tier!“, hörte sie Dusty in ihrer Erinnerung sagen.


  Aber Moon war viel mehr. Das Kätzchen bedeutete Hoffnung für Storm, ein Ende der Einsamkeit. Außerdem war sie verantwortlich für das kleine Wesen, das so schrecklich schutzlos war und keine Ahnung davon hatte, in welcher Gefahr es sich befand. Es war doch erst ein paar Monate auf der Welt.


  Darragh öffnete das Gitter des Tragekorbs, langte hinein und holte Moon heraus. Er hatte es im Nacken gepackt und schwenkte es hin und her. „Hat dir der Chihuahua meiner Mom gefallen? Ich habe ihre Tölen eine nach der anderen getötet, aber Mom hat sich immer wieder einen neuen Hund gekauft.“


  Storm überlegte fieberhaft, wie sie ihm Moon abluchsen konnte, und entschied, ihn erst einmal abzulenken. „Das war nicht nett von Philomena, nicht wahr?“


  „Zieh meine Mutter nicht in den Dreck, du Schlampe!“, schrie er. Moon miaute kläglich. Sie zappelte mit ihren kleinen Beinchen, weil sie heruntergelassen werden wollte.


  „Sie hat ihre Schoßhündchen dir vorgezogen. Was hat dir Mommy sonst noch alles angetan?“, fuhr Storm fort. Er antwortete nicht, aber die Furchen in seinem Gesicht wurden tiefer. Seine Augen verengten sich, und sein Atem ging rascher. „Komm, hab Mommy ein bisschen lieb. Hat sie das nicht zu dir gesagt, seit du ein kleiner Junge warst?“


  Wütend macht er einen Schritt auf Storm zu. „Meine Mutter liebt mich, genauso wie ich sie liebe. Aber was weißt du schon? Du hast nur eine Adoptivmutter, und mit der kommst du nicht einmal sonderlich gut klar.“


  Seine Worte versetzten ihr einen Stich im Herzen. „Mag sein, aber wenigstens hat sie mich nicht missbraucht“, sagte sie, um die Wahrheit aus ihm herauszukitzeln.


  Nun packte er Moon mit beiden Händen, und sie befürchtete schon, er würde die Katze würgen, doch er hielt sie nur fest. Die Wut verschwand aus seiner Miene, nur kurz, und Unsicherheit zeigte sich flüchtig. Für Sekunden war er wieder der Junge, der unter die Bettdecke zu seiner nackten Mutter stieg. „Sie hat mir nur ihre Liebe gezeigt.“


  „Indem sie dich genötigt hat, den Platz deines Vaters einzunehmen? Zumindest im Bett, denn die Leitung der Firma hat sie dir nicht freiwillig übertragen“, stichelte sie weiter.


  Darragh wirkte entrückt, als würde er sich an die Wahrheit erinnern, doch er kehrte viel zu schnell in die Realität zurück, so dass Storm ihm Moon nicht entreißen konnte. Er knirschte mit den Zähnen und wich ihrem Blick aus. „Mommys Liebe ging zu weit, seit Dad uns im Stich gelassen hatte, aber dafür hat sie bezahlt.“


  „Mit Hilfe von Thallium.“


  „Ich habe sie tausend Tode sterben lassen“, sagte er verbittert, aber auch ein wenig kraftlos. „Immer und immer wieder habe ich sie getötet, aber sie verschwand nicht. Doch heute Nacht“, und er atmete schwer, „werde ich mich auf ewig von ihrem Fluch befreien.“


  Als er aufsah und Storm anschaute, sah sie zum ersten Mal den Wahnsinn in seinem Blick. Jetzt sah sie, dass sie recht gehabt hatten mit ihren Vermutungen. Wie ein verletztes Tier, das unerträglich lange durch den Wald gehetzt worden und dem nun klargeworden war, dass es erst Ruhe finden würde, wenn es den Jäger umbrachte. Storm verstand, dass er nicht von Philomena sprach, nicht direkt zumindest. Er liebte seine Mutter zu sehr, um sie zu töten. Vermutlich hatte er es mit Thallium versucht, aber nicht gewagt, ihr eine höhere Dosis zu verabreichen, sondern gedacht, dass ein schleichender Tod nicht wirklich seine Schuld wäre. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er sich eingeredet hatte, sie würde an einer Krankheit leiden, die die Ärzte nicht erkannten, und ihr Medizin verabreichen.


  Nein, Darragh sprach davon, Storm umzubringen, die seiner Mutter in jungen Jahren ähnelte, damals, als er ein Junge gewesen war und sein Leidensweg begonnen hatte. Anders als bei seinen anderen Opfern, durch die er versucht hatte, den Typ Frau auszulöschen, den seine Mutter zurzeit verkörperte, hatte er diesmal vor, das Übel an der Wurzel zu packen.


  Unerwartet trat Darragh Storm in den Magen und warf Moon im hohen Bogen in den Topf mit heißem Wasser. Das Kätzchen gab grauenvolle Laute von sich. Es paddelte wild in dem immer heißer werdenden Wasser und schaffte es nicht, sich am Rand festzuhalten, geschweige denn, sich aus eigener Kraft herauszuziehen.


  Storm biss die Zähne zusammen und richtete sich auf, obwohl ihr alles wehtat. Darragh stürzte sich auf sie, aber sie ignorierte ihn und wandte sich zum riesigen Kochtopf um. Dank seiner Stirnlampe konnte sie Moon bestens sehen. Verzweifelt strampelte das Kätzchen, um nicht unterzugehen. Storm spürte schon Darraghs Hände auf ihren Schultern, doch sie kümmerte sich nicht um ihn, sondern streckte ihre Arme nach Moon aus. Sie packte die Katze und warf sie in die Dunkelheit. Mehr konnte sie nicht tun, denn im Gegensatz zu Moon hatte Storm keine sieben Leben, und Darraghs Hände schlossen sich bereits um ihren Hals.


  Im nächsten Moment drückte er ihren Kopf unter Wasser.


  Storm hielt die Luft an. Sie trat Darragh, aber er lachte nur. Das konnte sie selbst unter der Oberfläche hören. Sie versuchte seine Hände zu lösen, aber sie lagen wie ein Stahlring um ihren Hals. Wider Erwarten holte er sie hoch, nur um ihren Kopf nach einem Atemzug wieder in das heiße Wasser zu stoßen. Das war seine Auffassung von Amüsement.


  Ihr Gesicht brannte, aber noch kochte das Wasser nicht einmal. Sie hielt ihre Augen geschlossen, weil sie sich besser auf ihre Gegenwehr konzentrieren konnte, doch ihre Schläge wollten ihn einfach nicht an einer empfindlichen Stelle treffen. Ziellose Hiebe. Wenn sie nur seine Nase erwischte oder in seine Augen stechen könnte. Diesmal zog er ihren Kopf nicht so schnell wieder aus dem Wasser. Die Luft in ihren Lungen wurde knapp. Sie spürte die ersten Anzeichen von Panik.


  Der Druck auf ihren Nacken ließ nach. Sie tauchte aus dem Wasser auf und atmete gierig ein. Schon war ihr Kopf wieder unter der Oberfläche. Sie schluckte Wasser, musste husten und würgte. Luft, sie brauchte dringend Luft. Sie hatte das Gefühl zu ersticken, weil ihre Atmung durch den Husten durcheinandergeraten war. Ihr Zwerchfell schmerzte. Ihre Hände fassten den Rand des Kochtopfs. Er war heiß, aber sie widerstand dem Drang, sofort wieder loszulassen und stemmte sich ab. Gegen Darragh kam sie jedoch nicht an. Der Topf verbrühte lediglich ihre Handflächen. Panisch zappelte sie. Sie strampelte und schlug auf die Wasseroberfläche. Ihre Lungen verkrampften sich. Bis ihre Kräfte erlahmten. Sie wehrte sich nicht länger. Alles rückte in weite Ferne: das Wasser, der Wachsmörder, ihr eigener Körper …


  Als Darragh Storm aus dem Wasser zog, einen Arm um ihre Taille schlang, um sie aufrecht zu halten, und mit der anderen Hand gegen ihre Stirn drückte, so dass ihr Hinterkopf nun an seiner Schulter lehnte, empfand sie tatsächlich Dankbarkeit. Sie füllte ihre Lungen mit Luft, ließ ihre Augen jedoch geschlossen, weil sie so erschöpft war wie schon lange nicht mehr. Ihr Brustkorb tat weh, ihr Gesicht brannte, und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie gegen Darragh gewinnen konnte.


  Er schleppte sie zurück in den Panic Room und schloss wieder die Tür. Storm konnte ihn nicht daran hindern, denn sie brauchte Zeit, um sich zu erholen, doch die hatte sie nicht. Innerlich kämpfte sie, nicht mit Darragh, sondern mit sich selbst. Sie durfte jetzt nicht aufgeben. Warum lag sie dann nur wie ein begossener Pudel zu seinen Füßen, anstatt wegzurennen, wo er sie doch losgelassen hatte, um das Gas für den Bunsenbrenner aufzudrehen?


  „Du hast behauptet, ich hätte dich verführt, aber ich war erst fünf Jahre alt, Mom. Fünf!“, sagte er in einer weinerlichen Stimme, die mehr an den Jungen erinnerte, der er einmal gewesen war. Dann änderte sich seine Stimmlage auf einmal, wurde tiefer und verbitterter. „Du hast meine Vorhaut zurückgeschoben, nachdem du mich gevögelt hattest, und meinen kleinen Schwanz mit Kerzenwachs begossen – als Sühne und Läuterung. Aber du bist die Sünde, Mom. Du musst leiden, um Buße zu tun, nicht ich.“


  Er schaute auf Storm herunter, und sie sah puren Hass in seinen Augen, Hass auf seine Mutter, die ihn fast sein ganzes Leben lang missbraucht hatte. Endlich zeigte er das Tier in sich, die Bestie, die er in Wirklichkeit war, und nicht der wohlerzogene, reiche Mitbürger Fort Twistdales.


  Langsam, als wäre es ein Ritus für ihn, ein heiliges Zeremoniell, entzündet er das Gas des Bunsenbrenners, mit einem edlen Stabfeuerzeug aus Metall. In diesem Moment wurde er zu Anubis, dem ägyptischen Gott der Todesriten, und er bereitete seine Version der Mumifizierung vor: die Wachsmaske.


  Das entflammte Gas zischte. Storms Blick fiel auf die Butangasflasche, die unter dem Ablagetisch stand und den Bunsenbrenner speiste. Und plötzlich hatte sie eine Idee. Mit zittrigen Fingern holte sie ihre Lucky Strikes aus der Hosentasche. Die Packung war feucht, und die Zigaretten waren zerbrochen. Aber das machte nichts, es war egal. Storm kümmerte nur das Feuerzeug.


  Während Darragh die Kerzen und Flaschen, die sie samt Regal heruntergerissen hatte, aus dem Weg kickte, griff sie sich rasch das Vanille-Duftspray, das er wahrscheinlich benutzte, um die Erinnerung zu verstärken. Sie krümmte sich, um es mit ihrem Körper zu verdecken. Unter keinen Umständen durfte er es bemerken. So lächerlich es klang: Das war ihre letzte Chance.


  Er hob den Seziertisch auf, den sie umgeworfen hatte, und stellte sich hinter Storm. Just, in dem Augenblick, in dem er ihr von hinten unter die Arme greifen wollte, um sie hochzuheben und auf den Tisch zu manövrieren, drehte sie sich zu ihm um. Sie versuchte das Feuerzeug zu entzünden, doch ihre Hände zitterten zu sehr, so dass es misslang.


  Bitte lass den Zündstein nicht feucht geworden sein, betete sie stumm und betätigte den Mechanismus immer und immer wieder.


  Irritiert hielt Darragh in seiner Bewegung inne. Er wollte es ihr gerade aus der Hand schlagen, als das Feuerzeug endlich entflammte. Storm hob die Sprühdose vor das Feuer und drückte den Knopf bis unten durch. Das Vanillespray schoss heraus. Die Flamme des Feuerzeugs wuchs augenblicklich an und brach aus. Wie bei einem Feuerspucker, der Petroleum in Richtung einer brennenden Fackel spie. Faszinierend und brandgefährlich.


  Die Stichflamme traf Darraghs Gesicht. Sie versengte sogleich seine Wimpern, seine Augenbrauen und auch seinen Haaransatz. Sein Pullover brannte. Mit einem markerschütternden Aufschrei taumelte er rückwärts. Instinktiv schützte er sein Gesicht mit beiden Händen, bis er bemerkte, dass auch seine Kleidung Feuer gefangen hatte. Panisch versuchte er die Flammen auszuschlagen. Er schwankte durch den Panic Room, stieß gegen den Seziertisch und stolperte über eine der Kerzen, so dass er der Länge nach hinschlug.


  Doch er versuchte bereits, wieder auf die Beine zu kommen, rascher, als es Storm recht war. Sie musste schnell sein, schneller als er: Sie schaute sich suchend um. Es roch nach Vanille und nach verkohlter Haut, eine ekelhafte Mischung. Während der Killer sich zum Sprung bereitmachte, um sie wieder zu Boden zu strecken, wischte sie die Dentalinstrumente vom Edelstahltablett und hielt es mit beiden Händen hoch, um es Darragh über den Schädel zu schlagen und ihn endgültig zu bezwingen. Denn das hatte Dad ihr eingeimpft, und sie würde es niemals in ihrem Leben vergessen: „Betrachte einen Feind erst als ausgeschaltet, wenn er auf dem Boden liegt. Keinen Deut früher.“


  Mit einem Krachen öffnete sich plötzlich die Tür, und die Mitglieder der Soko plus eine Armada von Uniformierten kamen in den Panikraum gestürzt. Sie löschten Darraghs Kleidung und nahmen ihn fest. Doch Storm hatte nur Augen für ein Gesicht, das weiter hinten im Türrahmen auftauchte. „Ben“, rief sie erleichtert. Sie ließ das Tablett fallen, lief zu ihm und warf sich in seine Arme. Malcolm stand neben ihm, und sie bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie nur Augen für Officer Benhurst gehabt hatte.


  Doch ihr Partner lächelte. „Ist mir schon klar, dass du jüngere Männer vorziehst, aber das ist okay für mich, solange du Serienkiller zur Strecke bringst.“


  Ben legte seine Hand unter ihr Kinn und hob es an. Zerknirscht betrachtete er ihre Schnittwunden am Hals und unter dem Auge und ihre vom heißen Wasser gerötete Haut. „Du siehst fürchterlich aus.“


  „Danke, das ist genau das, was ich jetzt brauche.“ Storm lachte, und das Lachen befreite. Während sie langsam durch den Flur nach draußen gingen, sah Storm, wie einige Sanitäter sich um Carol Frost kümmerten. „Woher wusstet ihr eigentlich, dass ich in der Villa von Philomena Priest bin?“


  „Dein Handy“, antwortete Malcolm kurz, und sie wusste, was er meinte. Alle Mobiltelefone der Polizei waren mit GPS ausgerüstet. Man hatte sie rechtzeitig geortet, bevor das Mobiltelefon ins Wasser gefallen war.


  Ben war in Zivil. Offensichtlich hatte man ihn aus dem Feierabend geholt. Er zog seine beigefarbene Jeansjacke aus. Während er Storm mit seinem Körper abschirmte, schob er ihren aufgeschlitzten Pullover und Büstenhalter über ihre Schultern und zog ihr seine Jacke an, die er rasch zuknöpfte. „Mensch, bin ich froh, dass es dir den Umständen entsprechend gutgeht!“


  Storm war verwirrt. Nicht über das, was er gesagt hatte, sondern über ihre Reaktion. Ben war ein Schönling, ein attraktiver Bursche, ein Sportfreak, der Typ Mann, der jede haben konnte, oberflächlich und genau deshalb nicht ihr Fall. Himmel, er war sechs Jahre jünger als sie und nicht einmal ein guter Cop, denn er hatte in letzter Zeit mehr als einen Fehler gemacht. Warum lehnte sie sich dann wieder an ihn und vergrub ihren Kopf unter seinem Kinn?


  Erschöpfung, jawohl, das musste es sein. Nur Erschöpfung.


  


  


  Lesetipps


  Laura Wulff ist das Pseudonym, unter dem die erfolgreiche Autorin Sandra Henke Thriller und Kriminalromane veröffentlicht. Unter diesem Namen veröffentlichte sie bei dotbooks bereits den Thriller Leiden sollst du; unter dem Namen Sandra Henke erschienen bei dotbooks die erotischen Thriller Jenseits aller Tabus, Flammenzungen, Die Maske des Meister, Loge der Lust und Opfer der Lust; weitere Titel sind in Vorbereitung.

  



  Wenn Ihnen dieser Thriller gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort OPFERE DICH an: lesetipp@dotbooks.de


  


  


  Einfach (weiter)lesen:


  Hochspannung garantiert bei dotbooks!

  



  Matthias Jösch


  MAMMON – Für Deine Sünden wirst Du büßen Thriller

  



  Bevor sie kamen, um ihn zu richten, vollendete er seine Botschaft: ein Relief aus sechs Worten, von bluttriefenden Fingern mit Kettengliedern in den Stein geritzt.

  



  Ein markerschütternder Schrei versetzt das Publikum der Berliner Oper in Angst und Schrecken. Mitten im Zuschauerraum wird ein Mann ermordet – und doch fehlt vom Täter jede Spur. Das Opfer: der Vorstandsvorsitzende einer großen Bank. Die Tatwaffe: ein spanischer Dolch aus dem 15. Jahrhundert. Die Polizei beginnt, unter Hochdruck zu ermitteln. Der junge Kriminologe Adrian von Zollern recherchiert die Geschichte der Waffe. So findet er Hinweise auf eine mysteriöse Mordserie und eine weltumspannende Verschwörung, die vor langer Zeit begann und noch immer blutige Opfer fordert – im Namen der Gerechtigkeit …

  



  Ein atemloser Thriller über Schuld, Rache und die ewige Frage: Heiligt der Zweck wirklich jedes Mittel?
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  Einfach (weiter)lesen: Hochspannung garantiert bei dotbooks!

  



  Stefanie Maucher


  Kalte Berechnung


  Eine Rachegeschichte

  



  Er denkt, er kann sie kontrollieren.


  Er denkt, sie wird ihm ihre Unschuld schenken.


  Er weiß noch nicht, auf was er sich eingelassen hat …

  



  Hand auf’s Herz: Wenn Sie hören, dass ein Kind missbraucht wurde – hegen Sie dann nicht auch für einen Moment den Wunsch, den Mistkerl zu bestrafen? Nur: Was passiert, wenn jemand es wirklich tut?
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Stefanie Koch


  CROSSMATCH – Das Todesmerkmal Thriller

  



  Ein Menschenleben ist kostbar – aber alles hat seinen Preis

  



  Seit ihr Partner bei einem Einsatz schwer verletzt wurde und im Koma liegt, ist für Kommissarin Lia Willach nichts mehr so, wie es einmal war. Doch dann wird die Leiche eines jungen Mannes gefunden, dem sämtliche lebenswichtigen Organe entnommen wurden – und ganz offensichtlich handelte es sich bei ihm nicht um einen freiwilligen Spender. Lia beginnt unter Hochdruck zu ermitteln. Sie kommt einer internationalen Organisation auf die Spur, die im Auftrag reicher Kunden vor nichts zurückschreckt. Lia ahnt nicht, dass sie sich selbst schon längst im Visier einer geheimen Polizeieinheit befindet, die alles tut, um die Organmafia zu stoppen – wirklich alles …

  



  Eine eiskalte Verbrechensserie mit erschreckend realistischen Hintergründen – ein deutscher Thriller, wie es ihn lange nicht gegeben hat.

  



  www.dotbooks.de


  


  


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht spannende Unterhaltung mit der Leseprobe aus

  



  Stefanie Koch


  CROSSMATCH – Das Todesmerkmal


  Thriller

  



  Prolog


  Die fahrbare Liege wurde neben den OP-Tisch gerollt und arretiert. Das leise Klicken drang in sein Bewusstsein und weckte ihn. Instinktiv begriff er, dass das helle, gleißende Licht über ihm nichts mit dem Licht zu tun hatte, von dem Nahtoderfahrene manchmal zu berichten wussten. Er spürte keine Angst, trotz der seltsamen Gewissheit, dass er das, was in diesem Augenblick mit ihm passierte, nie jemandem würde erzählen können.


  „Valium und Succhi?“, hörte er links neben sich.


  „Laufen ein.“ Eine Frauenstimme von rechts.


  „Gut, dann intubieren wir in fünf Minuten. Die Parameter?“


  „187 Zentimeter groß, 78 Kilo schwer, 24 Jahre, keine Narben, keine bekannten Vorerkrankungen, keine familiär gehäuften Erkrankungen, Sportler. Blutgruppe 0. Tumormarker: alle negativ, HIV und Hepatitis: negativ, Entzündungsparameter im Normbereich. Gewebemerkmale wie gewünscht. Computertomographie und Angiographie zeigen alle Organe regelrecht.“


  Einen kurzen Moment wehrte er sich gegen die Benebelung durch die sedierenden Medikamente und suchte vergeblich nach einer Erklärung, warum er hier lag. Sein Leben war harmonisch, er hatte gerade geheiratet, sie erwarteten ihr erstes Kind. Seine Freunde mochten ihn. Niemand wollte ihm Böses.


  Dann wurde sein Mund geöffnet und mit einer Spange versehen. Er spürte einen kurzen Würgereiz. Plötzlich empfand er eine angenehme Schwerelosigkeit.


  „Weiter bebeuteln, Gesicht abdecken!“, waren die letzten Worte, die er hörte. Die folgenden Kontraktionen und Zuckungen nahm er schon nicht mehr wahr. Es folgte die komplette Erschlaffung und Lähmung seiner gesamten Skelettmuskulatur. Der Hautschnitt von der Symphyse bis zum rechten Rippenbogen erregte seine peripheren Nervenzellen, doch der elektrische Impuls drang nicht mehr in sein Gehirn vor, das gerade für immer ausgelöscht wurde.

  



  Montag, 12. Dezember


  Lia streckte ihren Rücken durch und stöhnte. Das Zifferblatt neben Julians Bett zeigte 01:34. Das grüne Licht der Notbeleuchtung ließ sein schlafendes Gesicht fremd aussehen. Langsam zog sie ihre Hand von seinem warmen Unterarm. Julians aufgesprungene Lippen und Augenlider zuckten, dann lag er wieder still.


  Seit Monaten lag er hier. Still. Sie schloss die Augen und ballte ihre Fäuste – zu groß war der immer wiederkehrende Wunsch, ihn zu schütteln.


  „Er wird nie mehr wie früher“, hatte der Professor ihr in den vergangenen sechs Monaten versucht, begreiflich zu machen. So lange, bis sie anfing, seine medizinischen Erklärungen abzulehnen, weil sie letztlich nur ihren Glauben zersetzten. Ihren Glauben daran, dass er doch eines Tages wieder der alte Julian sein würde – lachend, frei, lebenslustig.


  Sie nahm ihren Fellmantel vom Stuhl, wickelte den Wollschal um ihren Hals, prüfte, ob die Pistole im Halfter unter dem Arm und der Autoschlüssel in der vorderen Hosentasche waren.


  „Bis nächste Woche, oder wenn ich es schaffe, auch früher.“ Das Wort Liebster schluckte sie hinunter. Als sie ihn auf die Stirn küsste, spürte sie ihre Erleichterung darüber, gehen zu können, und zugleich das Gefühl, ihn zu verraten. Vorsichtig streichelte Lia über die verheilte Wunde an seinem Hals.


  Unendlich oft hatte sie diesen Sommertag vor ihrem geistigen Auge wiederholt. Julian hatte geheimnisvoll getan, wollte ihr etwas ganz Außergewöhnliches zeigen. Die Rheinuferstraße auf der Oberkasseler Seite, alle Rheinauen von Düsseldorf übersät mit Menschen in Badekleidung – wer konnte, suchte Abkühlung vor der drückenden Hitze. Sie fuhren mit geöffneten Fenstern, und Lias Haare flatterten im Fahrtwind. „Ich werde dir gleich jemand ganz Besonderen vorstellen“, hatte Julian gegen den Lärm der Musik gerufen. Plötzlich dieses unverkennbare zischende Geräusch einer Kugel, die an Lia vorbei Julians Halsschlagader traf. Einen Moment war die Welt völlig lautlos geblieben, dann kam der Aufprall auf ein geparktes Auto. Julian verlor das Bewusstsein und hatte ihr nicht mehr sagen können, wo er mit ihr hinfahren und wen er ihr hatte vorstellen wollen.


  Wie lebendig hatte Lia sich bis zu diesem Tag gefühlt: berührt, beschützt, geliebt von dem Mann, der ihr alles bedeutete. Sie hatte um die Aufklärung des Mordanschlags gekämpft und verloren, sie hatte um ihre Liebe gekämpft und spürte, dass sie auch diesen Kampf verlieren würde.


  Der Flur des luxuriösen Pflegeheims, das Julians Eltern finanzierten, war dunkel und leer. Im Schwesternzimmer brannte eine kleine Lampe neben der Kaffeemaschine. Schwester Renate war offenbar auf einer anderen Station unterwegs. Lia schrieb ihr eine kurze Notiz, dass sie jetzt weg sei.


  Die kalte Nachtluft schmerzte beim Einatmen. Wie kann eine Welt so leer sein, dachte sie, als sie über das endlose Weiß des Parks blickte. Der Schnee knirschte unter ihren schweren Polizeistiefeln, und als sie den Schlüssel mit klammen Fingern aus der Jeanstasche zog, flatterte der letzte Zettel von Julian lautlos zu Boden.


  Lia zögerte einen Moment.


  „Sie müssen lernen loszulassen“, hatte ihr der Polizeipsychologe dringend geraten. „Es ist auch für ihn besser, entlassen Sie Julian in seine Welt.“


  Ihre Knie knackten, als sie in die Hocke ging, um den Zettel aufzuheben. Es war das Einzige, was Julian manchmal tat: Zettel mit Kreisen, Kästchen oder Linien versehen. Sie war noch nicht bereit, die Zettel einfach liegen zu lassen, aber sie hatte aufgegeben, in ihnen eine Kommunikationsform zu finden.

  



  Als Lia die Südbrücke erreichte, war ihre Haut spröde von den lautlos geweinten Tränen. Sie galt als Optimistin, willensstark und mutig, aber in letzter Zeit verselbständigte sich manchmal die Idee in ihrem Kopf, sich in den Rhein zu stürzen. In Nächten wie diesen wurde die Sehnsucht jedes Mal ein winziges bisschen stärker. Sich einfach in das eiskalte Wasser sinken lassen, wie in ein frisch gemachtes Bett, und willenlos von einem Strudel in die Tiefe gezogen werden, um ewig zu schlafen. Nie wieder aufzuwachen, hieße auch, nie wieder denken zu müssen: Er kommt nicht zurück.


  Ihr Bordcomputer meldete sich, dann erschien „Schüttler ruft an“ auf dem Display. Als Julian noch Julian war, hatte sie ihre Bereitschaftstage mehr und mehr gehasst. Jetzt übernahm sie jeden Dienst bereitwillig, denn die Arbeit rettete sie auch.


  Sie drückte auf den Knopf: „Ja?“


  „Wo steckst du?“


  „Südbrücke.“


  „Gutes Timing. Wir haben eine Leiche an der Kniebrücke, linksrheinisch.“


  „Bin unterwegs. Schon jemand da?“


  „Fred und die Gerichtsmedizin in Gestalt von Bauer und wer sonst noch so alles an einen gedeckten Tisch gehört. Wir treffen uns da.“


  Es klickte.

  



  Lia hielt einen Moment auf der Rheinkniebrücke und blickte zu der unwirklichen Szene hinunter. Das Ufer war bis zur Oberkasseler Brücke hell erleuchtet. Riesige Scheinwerfer verwandelten mit ihrem grellen Licht die zugeschneite Wiese am Fluss in eine Mondlandschaft. Auf der Straße standen mehrere Polizeiwagen hintereinander. Vermummte Gestalten rannten am Ufer umher und beugten sich dabei nach vorn, als könnten sie sich damit vor der Kälte schützen. In regelmäßigen Abständen stießen sie kleine Atemwölkchen aus.


  Gegenüber, auf der anderen Rheinseite, lag die Altstadt, ihr Kinderspielplatz und Zuhause bis heute, links durch die Oberkasseler, rechts durch die Rheinkniebrücke umrahmt. Beide Brücken waren gesperrt, was um vier Uhr morgens noch nicht für Verkehrschaos sorgte, sondern für Grabesstille rund um den Fundort.

  



  Vorsichtig glitt sie durch die vereiste Kurve hinunter zur Rheinuferstraße, parkte hinter den anderen Autos, zeigte mechanisch ihren Ausweis und passierte die Absperrung. Ein Kollege aus dem Streifendienst reichte Lia Gummistiefel, die sie mit auf die Wiese nahm und dort einfach fallen ließ, denn irgendwas an diesem Tatort war völlig anders und irritierte sie. Der Gerichtsmediziner kam ihr entgegen und sagte: „Das Kerlchen liegt da schon ‘ne Weile, er ist übers Wasser gekommen, kein Selbstmord.“


  „Woher weißt du das so schnell?“


  Bauer grinste. „Der Narbe nach wurde der Mann explantiert, Selbstmord war da nicht mehr nötig.“ Er stelzte zurück Richtung Leiche.


  „Ich bin der Praktikant, kann ich was tun?“, hörte Lia hinter sich und seufzte. Den hatte sie total vergessen.


  „Wer hat dich denn geweckt? Dein Praktikum beginnt doch erst um acht.“


  „Der Herr Schüttler.“


  „Ah ja, na dann. Du hast ja schon die richtigen Stiefel an, geh nach vorn zu Bauer, das ist der Dünne da am Wasser. Ich kann dich im Moment nicht brauchen.“ Es klang barscher als beabsichtigt. Sie wollte ihn zurückrufen, tat es aber nicht, sondern folgte ihm mit dem Blick, sah ihn kurz mit Bauer sprechen, der auf das Wasser zeigte. Während Lia überlegte, was „explantiert“ bedeuten mochte, sah sie, wie der Praktikant nach rechts weglief und seinen Magen in den frisch gefallenen Schnee entleerte. Instinktiv ging sie zwei Schritte zurück und rempelte gegen einen Scheinwerfer, der leicht schwankte.


  „Schätzchen“, sagte der kleine, kompakte Fred von der Spurensicherung, „du kommst nicht umhin, dir die Schweinerei da vorn anzusehen.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause, seufzte und zog die Fellmütze über die Ohren. „Es ist zwar nur der Fundort, und die Leiche ist uns über den Rhein zugetragen worden, aber ansehen musst du es dir.“


  „Wie wahnsinnig klug du bist.“ Sie grinste ihn an.


  „Mylady, darf ich bitten?“ Nur Fred war in der Lage, unter solchen Umständen seinen Humor zu behalten, trotzdem spürte sie, dass es dieses Mal etwas ganz anderes war. Lia band ihre langen schwarzen Haare zu einem Zopf und griff dankbar nach Freds Hand.


  „Tu mir nur einen Gefallen: Wenn du kotzen musst, dann nicht auf meinen Mantel.“


  Lia grinste, sie hatte sich tatsächlich einmal auf seinen Mantel übergeben, es war ganz zu Anfang ihrer Laufbahn gewesen, die erste Kinderleiche. Unter den Sohlen ihrer Stiefel knackte hier und da das Eis einer Pfütze. Lia zog ihren Schal vor die Nase.


  „Keine Angst, der ist gefroren, der riecht nicht.“


  „Mir ist einfach nur kalt“, gab sie zurück.


  „Wer hat eigentlich diesen Lausbuben hierhergeschickt?“, fuhr Bauer sie an. Lia hob ratlos die Schultern und kniff die Augen zusammen, als müsste sie ihre Pupillen auf scharf stellen, denn das, was da seltsam verrenkt im Uferschlamm festgefroren und teilweise von Schnee zugedeckt war, gab ein so fremdes Bild ab, dass ihr Gehirn es nur ganz langsam, wie in Zeitlupe, zuließ.


  In den leeren Augenhöhlen war Rheinwasser gefroren. Den nicht vom Schnee zugedeckten Teil der Leiche überzog eine Eisschicht, auf der kleine Kristalle zu tanzen schienen. Die Narbe vom Schambein bis zum Hals war schwarz und erinnerte Lia an ihren alten Stoffbären, den ihre Mutter nach einem Missgeschick wieder zugenäht hatte. Die linke Hand des Toten krallte sich in den Uferschlamm, die rechte lag wie ein Kissen unter seinem Kopf. Lia atmete flach.


  „Das war Schüttler“, beantwortete sie Bauers Frage. Dann trat sie vorsichtig näher und löste sich von Freds Hand. Trotz der Grausamkeit des Gesamtbildes verspürte Lia den Wunsch, diesen verletzten Toten zu umarmen. Der Anblick berührte sie im Innersten, und für einen kurzen Moment lag wieder Julian vor ihr mit der Halswunde, aus der rhythmisch das Blut spritzte.


  Ihr Vorgesetzter, Alexander Schüttler, trat neben sie. „Was denkst du?“


  Lia schob ihre kalten Hände in die mit Fell gefütterten Manteltaschen.


  „Ich habe so eine Leiche noch nie gesehen. Du?“


  Schüttler nickte bedeutungsvoll. „Südamerika, Indien, Ägypten, nur sind sie da nicht wieder zugenäht. Stimmt’s?“ Er sah den Gerichtsmediziner an.


  Bauer arbeitete seit über 30 Jahren in der Gerichtsmedizin. Sein Rücken war krumm von der Zeit, als die Sektionstische noch eine Standardhöhe gehabt hatten. Lia ging so nah wie möglich an den Leichnam heran. Hinter ihr gab Bauer seinen Mitarbeitern präzise Anweisungen, zeigte hierhin und dorthin. Ein paar vermummte Polizisten stocherten vorsichtig im Schnee.


  „Um zehn ist Besprechung“, sagte Schüttler zu ihr, „dann kann Bauer uns mehr sagen.“ Die Stimme klang wie ein Bellen in der klirrenden Kälte dieses Morgens.


  „Wo fährst du hin?“


  „Ins Präsidium.“


  „Dann nimm den Jungen mit, ich kann ihn jetzt nicht gebrauchen.“


  „Mach ich.“ Schüttler winkte dem Praktikanten zu und zeigte Richtung Straße.


  „Bauer, dann sieh zu, dass du ihn aufgetaut bekommst.“ Lia drehte sich zu Fred um und zeigte auf einen Mann mit Hund, der oben an der Straße stand und zu ihnen blickte. „Wer ist das?“


  „Josef Waldmann, ein Bäcker. Er war mit seinem Hund Gassi, bevor er in die Backstube wollte, und hat die Leiche gefunden, oder besser gesagt sein Hund.“


  „Haben wir alles von ihm, was wir brauchen?“


  Fred nickte. Lia ging zurück Richtung Straße, wo Waldmann zitternd stand, stellte sich kurz vor und bat einen Kollegen, den Mann nach Hause zu bringen.


  Dann trat sie in die Mondlandschaft hinaus. Oft kamen ihr in solchen Momenten die ersten Ideen, wonach sie suchen sollte. Aber dieser Tatort war seltsam lautlos. Bauers Mitarbeiter trugen die Leiche an ihr vorbei zur Straße, es folgten mehrere Wannen mit Schnee und Eis.


  „Wie viele Meter rund um den Fundort lässt du abtragen?“


  „Zwei“, antwortete Bauer.


  „Mehr nicht?“


  „Er ist übers Wasser gekommen, und den Rhein können wir schlecht anhalten.“


  „Schon gut.“


  Lia folgte ihm zurück ans Ufer.


  „Der Rhein hat im Moment viel Wasser, die Strömung hier im Rheinknie ist extrem stark. Die Boote wirbeln ziemlich durch die Kurve, und ich schätze, das hat unsere Leiche auch getan. Entweder ist er von dort oben gefallen“, er zeigte zur Kniebrücke hoch, „oder von der Südbrücke. Soweit ich sehen konnte, hat er keine postmortalen Brüche, außerdem keine Anzeichen einer Wasserleiche. Der ist ins Wasser geplumpst und war kurz drauf hier am Ufer. Vielleicht noch von dort.“ Er zeigte auf die Hafeneinfahrt auf der anderen Rheinseite. „Weiter nicht.“


  Sie starrten schweigend auf das dunkle Wasser.


  „Was bedeutet explantiert?“, fragte Lia.


  Bauer zog den Schal enger um seinen mageren Hals.


  „Er hat unfreiwillig irgendjemandem seine Organe gespendet. Und anschließend hat ihn jemand entsorgt.“


  „Unfreiwillig?“


  „Eine explantierte Leiche auf dem Weg zu ihrer letzten Ruhestätte sieht anders aus. Und reist normalerweise in einem Sarg. Wir sehen uns um zehn im Präsidium.“ Er stakste Richtung Straße davon.


  Lia wippte hin und her, sah aus dem Augenwinkel, wie eine junge Polizistin eine Chipstüte aus dem Schnee zog und sorgsam verpackte. Wenig später folgten zwei Zigarettenkippen und ein zertretenes Päckchen Streichhölzer.


  Ihre Augen tränten durch den kalten Wind, der immer wieder in Böen über den Rhein fegte. Lia drehte sich einmal um sich selbst und lief dann zurück zu ihrem Auto. Irgendwas an diesem Morgen war besonders bedrohlich, sie konnte es spüren, es war wie eine kalte Hand, die sich in ihren Nacken legte.

  



  Der Parkplatz vor dem Polizeipräsidium war noch fast leer, nur hinter wenigen Fenstern des Gebäudes brannte Licht. Als Lia den Schlüssel abzog, schloss sie einen Moment die Augen und versuchte, dieses Gefühl der Bedrohung loszuwerden. Würden sie jetzt mit der bei Mordfällen üblichen Routine beginnen? Sie ahnte bereits, dass ihre Erfahrungen und ihre normale Vorgehensweise ihnen dieses Mal nicht weiterhelfen würden. Sie hatte noch nie in ihrer Laufbahn von einem Mordfall mit solch einer Leiche gehört. Zerstückelt, zersägt, malträtiert, ja – aber explantiert?


  Sie stieg aus, schlug den Kragen ihres Mantels hoch und stapfte durch den gefrorenen Schnee auf das kasernenartige Gebäude zu.


  Im Büro schälte sie sich mit langsamen Bewegungen aus ihren schützenden Schichten. Erst als Fred mit drei Pappbechern dampfendem Kaffee kam, nahm sie den Praktikanten wahr, der sich am gegenüberstehenden Schreibtisch hinter dem Computerbildschirm verschanzt hatte. Vor den Fensterscheiben des Polizeipräsidiums setzte ein Schneesturm ein. Seit Wochen ging das so, klirrende Kälte und Stürme wechselten sich ab. Es war der längste und härteste Winter seit über 30 Jahren im Rheinland.


  „Wer hat dir erlaubt, an diesen PC zu gehen?“


  „Lia“, meinte Fred leise, „es ist nur ein PC.“


  Es ist sein PC, dachte sie bitter. Seit drei Monaten galt es als sicher, dass Julian nie wieder hier arbeiten würde, und genauso lange fürchtete sie, dass jemand ihr gegenüber seinen Platz einnehmen würde, und jetzt sollte es dieser schlaksige Praktikant sein?


  „Also, ich schlage vor, ihr sucht …“


  „Ihr?“ Lias Stimme war so schrill, dass Fred sie bat, mit ihm auf den Flur zu kommen. Ihre Augen funkelten, ihr Mund war ein dünner Strich.


  „Er kann nichts dafür. Du weißt, wie sehr er sich um das Praktikum hier bemüht hat, und du hast das damals unterstützt. Pet will hier was lernen, also reiß dich zusammen. Lass ihn leben! Klar?“


  Lia sackte in sich zusammen. Sie wusste, dass Fred recht hatte. Trotzdem war sie wütend. Sie zog das Zopfgummi aus ihren Haaren, um die Kopfhaut zu entspannen. Bereits einen Tag nach dem Unfall hatte die Computerabteilung Julians PC abholen wollen. Lia hatte gelogen und behauptet, die interne Ermittlung habe den schon an sich genommen, und dieser da sei für einen neuen Mitarbeiter. Niemand wusste davon, warum sie jetzt ihr Verhalten auch nicht erklären konnte.


  „Können wir?“, holte Fred sie aus ihren Gedanken.


  Gehorsam folgte sie ihm zurück ins Büro und sagte so freundlich wie möglich: „Gut, dann kümmern wir uns als Erstes um Vermisste und Unfälle der letzten Tage rund um den Rhein. Das mache ich, und sollte ich was haben, informiere ich Bauer, damit er hinfährt und sich ansieht, ob da noch Spuren sind. Rheinkniebrücke, Südbrücke und Hafen werden schon überprüft.“


  Fred öffnete zwei kleine Milchdöschen, schüttete den Inhalt in seinen und in Lias Becher und nickte ihr wohlwollend zu.


  „Und du, Pet, rufst alle Düsseldorfer Krankenhäuser an und fragst, wann die zuletzt eine Leiche explantiert haben“, fuhr Lia fort. „Wenn du es schaffst, auch die in der Umgebung. Sobald ich mit den Unfällen durch bin, helfe ich dir dabei.“


  Sie zog ihren Stuhl zu sich heran, nahm Platz und schaltete den PC ein.


  „Was ist das eigentlich genau, eine Explantation?“, erkundigte sich der junge Mann hinter Julians Bildschirm.


  „Organspende nach dem Hirntod“, sagte Fred knapp.


  „Ich habe noch nie eine Leiche gesehen“, flüsterte er.


  „Du hast dir für deinen Einstieg auch die ungewöhnlichste Leiche ausgesucht, die wir in den letzten Monaten zu bieten hatten. Ich muss los. Bis später.“


  Lia spürte eine seltsame Nervosität bei Fred und fragte sich, woher sie rührte.


  „Okay, Pet.“ Sie ging zu ihm hinüber und hielt ihm ihre Hand hin. „Ich bin Lia Willach und für die Zeit deines Praktikums deine Chefin. Ich bin eigentlich ganz nett, nur manchmal etwas aufbrausend, und wenn ich einen Kater habe, sprich mich nicht vor elf Uhr an. Kannst du dir das merken?“


  Pet sah schüchtern zu ihr hoch und nickte ergeben.


  „Während ich in der Datenbank suche, wer als vermisst gemeldet ist, und prüfe, ob die Person in Frage kommt, trägst du deine Ergebnisse in dieses Formular ein.“ Sie beugte sich über seine Schulter, klickte ein Icon auf dem Desktop an und wartete, bis die notwendige Datei aufgerufen war. „Alles klar?“


  Lia ging zurück an ihren Schreibtisch und begann, die Vermisstendatenbank abzuarbeiten. Sie strichen Krankenhaus um Krankenhaus und Beerdigungsunternehmen um Beerdigungsunternehmen von ihrer endlosen Liste. Um kurz vor zehn Uhr knallte Lia den Hörer auf die Gabel.


  „Wieder nichts?“, fragte Pet von der anderen Seite des Schreibtisches. Lia schüttelte den Kopf und strich das Marienhospital von der Liste.


  „Ich bin mit den Düsseldorfer Krankenhäusern durch“, sagte sie. „Was macht die Umgebung?“


  Pet zeigte mit dem Daumen nach unten, murmelte: „Ja, ich warte noch“, in den Telefonhörer, den er zwischen Ohr und Schulter geklemmt hatte, und kritzelte mit der linken Hand auf einem Zettel herum.


  „Wen hast du dran?“


  „Wuppertal.“


  „Leg auf, wir versuchen es später noch einmal. Jetzt holen wir uns Kaffee und gehen zur Besprechung.“


  Im grell erleuchteten Flur war kaum Betrieb. Nur die schwarzen Schlieren auf dem grünen Boden zeugten davon, dass hier schon einige Kollegen mit Winterschuhen durchgestapft waren. Irgendwo zog es durch ein offenes Fenster, dann knallte eine Tür. Vor dem Kaffeeautomaten stand Heinrich Bauer und schob mit seinen langen Fingern Zehn-Cent-Stücke in den Schlitz. Zwei fielen zu Boden. Lia hob sie auf und warf sie ein.


  „Danke. Schon was gefunden?“


  Lia schüttelte den Kopf und wartete schweigend, bis Bauer den hellbraunen Becher nahm und Richtung Besprechungsraum ging. Lia warf eine Münze ein, wartete kurz und schlug so plötzlich mit der flachen Hand gegen den Automaten, dass Pet zusammenzuckte. Es klickte, der Euro fiel durch, und Lia tätschelte den Automaten. Dann griff sie nach ihrem Becher und zog Pet am Ärmel mit sich.


  Gerichtsmediziner Bauer und seine schöne Mitarbeiterin Karla, Fred von der Spurensicherung und ihr Chef Alexander Schüttler befanden sich bereits in dem stark überheizten Raum. Schüttler saß abwartend am Tisch, den Kopf zwischen den Schultern eingezogen, wie er es immer tat, wenn er unter Druck stand. Seine gegelten schwarzen Haare klebten am Kopf, und er biss auf seiner Unterlippe herum. Die Luft war schon jetzt verbraucht und schwer. Lia nickte Karla zu, ließ sich auf den ersten Stuhl fallen, streckte ihre langen Beine aus und nahm erst jetzt die dicken Schneeränder an ihren Stiefeln wahr.


  Schüttler stand auf und schaltete die Neonröhren an der Decke aus. Der Beamer surrte, die Leiche erschien auf der Leinwand. Einen Moment sagte niemand etwas. Lia hörte sich selbst atmen und widerstand dem Bedürfnis, sich zu bekreuzigen. Ein leerer Mensch, einer, dem man mit den Organen die Seele geraubt hatte, dachte sie und schloss die Augen, um dieses Bild dort auf der Leinwand einen Moment loszuwerden.


  Schließlich räusperte sich Bauer. „Wir haben, und das ist es, was Sie hier sehen, die Narbe wieder geöffnet, und drin war, wie erwartet, nicht mehr viel los. Der Mann war zwischen 24 und 28 Jahren alt. Keinerlei besondere Kennzeichen, nur, dass die linke Schulter ausgeprägt muskulös ist. Der Körper ist durchtrainiert, und wir können annehmen, er ist Hobbysportler gewesen. Vielleicht Boxer.“


  Bauer ging nach vorn, griff nach dem Laserpointer und führte den Lichtpunkt einmal um den Leichnam herum. „Die weiße Hautfarbe rührt daher, dass der Tote kaum noch Blut in den Adern hat. Deshalb sind auch die Totenflecke so minimal ausgeprägt. Herz, Leber, Nieren, Milz, Bauchspeicheldrüse, Lunge, Bronchien und Augen wurden fachmännisch entnommen. Für die Knochen, Knorpelmasse, Hirnhäute, Bänder, Knochenmark und Haut hatte offenbar niemand Verwendung. Was eher ungewöhnlich ist, denn normalerweise nimmt man alles, was transplantierbar ist. Zumindest soweit es im Ausweis steht oder was die Verwandten entscheiden. Nur bei Haut und Augen tut man sich manchmal schwer. Wie dem auch sei, der junge Mann war höchstens ein paar Stunden im Wasser und vielleicht zwei oder drei Tage im Uferschlamm eingefroren und vom Schnee zugedeckt.“


  Wieder breitete sich Schweigen aus. Die leeren Augenhöhlen klagten die Betrachter stumm an. Für Lia drückte dieses Gesicht eine maßlose Empörung aus.


  „Ausgeschlachtet“, sagte Karla mit rauchiger Stimme, „und sicher ist, dass hier kein Stümper am Werk war. Der Kerl hat eine Narkose bekommen, ein Muskelrelaxans, und er wurde intubiert. Es sieht nach einer normalen Explantation eines hirntoten Patienten aus. Allerdings war er schlecht vernäht. Er hat keine Papiere. Es gibt keine Anzeichen eines Unfalls, der vielleicht zum Hirntod geführt hätte.“ Sie schaute Bauer von der Seite an, dann Alexander Schüttler.


  „Wir haben es sehr wahrscheinlich mit illegalem Organhandel zu tun.“ Schüttler schluckte.


  „Das heißt?“, fragte Lia.


  „Jemand mit Geld, sehr, sehr viel Geld, brauchte genau die Organe dieses Mannes hier.“


  „Alle?“


  Gegen ihren Willen musste Karla über Lias Frage lachen. „Nein, aber wenn einer nur das Herz gebraucht hat, wäre es doch schade und wahrscheinlich weniger lukrativ, den Rest bis zum Verfallsdatum liegen zu lassen“, bemerkte sie trocken.


  Lia rieb sich die Augen und schaute auf die Leinwand. „Seid ihr sicher?“


  Fred schaltete den Projektor aus und das Deckenlicht wieder an.


  „Was ist so ein Mann, in Einzelteile zerlegt, denn wert?“, fragte Lia.


  „Mindestens mehrere Hunderttausend, je nach Auftraggeber auch mehr. Dieser Markt funktioniert wie alle freien Märkte, Angebot und Nachfrage“, antwortete Schüttler und stand auf. „Wir arbeiten heute weiter die Routine ab. Habt ihr schon was?“


  Lia schüttelte den Kopf.


  Schüttler fuhr fort: „Dieser Fall riecht nach BKA. Ich rufe gleich an, und wir sehen uns um 17 Uhr wieder.“

  



  Pet vergrub sich in alle einschlägigen Datenbanken, die Lia ihm genannt hatte, und wählte anschließend beharrlich eine Telefonnummer nach der anderen. Er wollte gern seinen peinlichen Einstieg wieder wettmachen, durch ein Ergebnis, das sich sehen lassen konnte. Im Norden war er am Nachmittag bereits bis Bremen gekommen, im Westen bis an die Grenzen nach Belgien und Holland, im Süden bis Nürnberg und im Osten bis Dresden. Einerseits überkamen ihn gewisse Zweifel am Sinn der weiteren Suche, andererseits traute Pet sich nicht, Lias Anweisungen nicht zu folgen.


  Er fuhr sich durch die Haare und starrte auf seine Tabelle: keine Vermissten, auf die die Beschreibung passte, keine Beerdigung ohne Leiche, laut Datenbank keine Unfälle mit Leichenwagen oder Krankenwagen. Vielleicht hatte der Tote im Kofferraum eines normalen Autos gelegen?


  Pet holte sich auf dem menschenleeren Flur einen neuen Kaffee, rief noch einmal bei der Verkehrspolizei an und lauschte dem Text der Warteschleife.

  



  Lia kam aus der Gerichtsmedizin zurück. Karla hatte ihr Bilder gezeigt, wie eine explantierte Leiche, die zur Bestattung freigegeben ist, normalerweise aussieht. Lia gruselte es beim Gedanken, dass ein gesunder Mensch ermordet worden war, weil irgendwo ein kranker Mensch genug Geld hatte, um das zu bezahlen.


  Im Polizeipräsidium wurde sie auf ihrem Flur von Fred aufgehalten, der sie mit unmissverständlicher Geste in Schüttlers Büro bat. Der aufgeräumte schwarze Schreibtisch ihres Chefs war frisch poliert, das Zimmer roch nach seinen Zigarren und dem schweren Leder der Stühle, die er sich selbst mitgebracht hatte. Lauernd blickte er sie an. Er hatte die Hände auf die Knie gelegt, sein linker Arm endete in einer Prothese. Lia wusste, dass ihn bis heute manchmal der Phantomschmerz plagte. Sie setzte sich unaufgefordert ihm und Fred gegenüber.


  Schüttler räusperte sich. „Das BKA prüft den Fall. Die Ermittlungen bleiben zumindest bis dahin in deinen Händen.“


  Fred sah ihr fest in die Augen. „Wir wollen dich nicht ins offene Messer laufen lassen. Alexander und ich haben solche Leichen schon einmal gesehen, allerdings nicht in Deutschland, sondern in der Türkei, im Kosovo, in Brasilien, China. Alles Länder, in denen der illegale Organhandel blüht.“


  Schüttler legte mit der rechten die linke Hand umständlich auf den Schreibtisch.


  „Deutschland ist ein sehr ungewöhnlicher Schauplatz“, setzte Fred nach, „und absolut neu. Wir hoffen, dass der Mord einen anderen Hintergrund hat. Aber wenn es Organhandel ist, werden wir es mit vielen unbekannten Größen und Organisationen zu tun bekommen, die nicht wollen, dass die Sache aufgeklärt wird.“


  „Nämlich welche?“ Lia sah Fred fest in die Augen.


  „Angefangen bei der Organmafia, möglicherweise die Krankenkassen, möglicherweise die Pharmaindustrie. Aus anderen Ländern wissen wir, dass genau die am meisten von dem illegalen Handel profitieren.“


  „Gibt es schon eine Idee, warum plötzlich in Deutschland so eine Leiche auftaucht?“


  Unisono schüttelten Fred und Schüttler die Köpfe.


  „Warum ziert sich das BKA? Die sind doch sonst nicht zu bremsen, wenn es um außergewöhnliche Fälle geht!“


  Die Stille im Raum war so kompakt, dass sie das Aufklatschen der Schneeflocken an den Fensterscheiben hörten.


  „Gegen die Mafia zu ermitteln, ist wie Selbstmord auf Bestellung, nur dass man nicht weiß, wann und wie schnell der Tod kommt. Da drückt sich jeder gern.“ Schüttlers Augenlider flatterten, was Lia irritierte. Sie starrte auf das Relief aus Schnee und Eis, atmete so gleichmäßig wie möglich und wartete ab, ob sich bei ihr ein ungutes Gefühl einstellen würde, das sie warnte.


  „Ich mach’s trotzdem“, sagte sie schließlich.


  Fred lächelte.


  „Gut. Dann sehen wir uns um 17 Uhr zur Besprechung“, meinte Alexander Schüttler. „Du wirst das Team leiten, dich aber immer, und ich betone wirklich immer, mit mir abstimmen. Offiziell ermitteln wir in einem Todesfall, und je seltener das Wort Organhandel fällt, desto besser.“ Er zögerte. „Besser für dich, für mich, für uns alle. Und jetzt raus, ich muss telefonieren.“


  Fred und Lia verließen gemeinsam sein Büro.


  „Du hast Mut“, sagte Fred draußen auf dem Gang und legte ihr freundlich die Hand auf die knochige Schulter. Viele männliche Kollegen hatten zu Anfang Witze über Lia gemacht: Wer mit ihr ins Bett wolle, müsse sich gut polstern. Das hatte sie ihnen schnell abgewöhnt, denn sie dachte, ermittelte und überführte schneller als jeder andere.


  Lia blickte ihn an. „Was macht euch am Organhandel so nervös?“


  „Es ist nicht nur das organisierte Verbrechen, das im Zweifelsfall keine Hemmungen hat, auch Polizisten zu erledigen. Es ist ein ganzer Wirtschaftszweig. Du hast nicht nur eine Person als Gegenspieler, sondern Geld und Macht, und kaum jemand hat ein Interesse daran, dass das Ganze aufgedeckt wird.“


  Lia runzelte die Stirn.


  Fred fuhr fort: „Der Organspender im illegalen Handel hat entweder Geld bekommen, handfeste Drohungen oder ist ohnehin tot. Der Empfänger hat viel Geld bezahlt und mit seinem neuen Organ ein neues Leben begonnen. Die Operateure, von der Mafia erpresst und gefügig gemacht, haben nichts mehr zu verlieren. Ein System ohne Schwachstellen, wenn du so willst.“


  Sie standen bereits vor Lias Bürotür. „Es gibt immer eine Sollbruchstelle“, meinte sie.


  „Wenn du sie findest, kann sie dein Ende bedeuten. Manchmal ist es besser, nichts herauszufinden.“


  Lia wusste, dass Fred einer der wenigen war, der zu ihr hielt und sie förderte. Deshalb verunsicherte sie seine Warnung.


  „Ich werde den Fall lösen“, sagte Lia und öffnete die Tür zum Büro.


  Pet arbeitete mit rotem Kopf und tat ihr augenblicklich leid.


  „Wie alt bist du eigentlich?“


  „19.“


  „Macht man ein Praktikum nicht früher?“


  „Auf meiner Schule macht man insgesamt drei, das hier ist mein letztes, im Frühjahr mache ich Abi. Und die Mordkommission hat meine Volljährigkeit zur Bedingung gemacht.“


  „Aha, na gut. Hast du was herausgefunden?“


  Er nickte. In diesem Moment klingelte ihr Telefon. Es war Karla. Lia erfuhr, dass die Besprechung von 17 Uhr auf morgen verschoben war, weil dann mehr Ergebnisse vorlägen. Jetzt parkte sie gerade im Hof, um Lia abzuholen und mit ihr in die Altstadt zu laufen. Es war Karlas Art, sich bei ihrer Lieblingsfamilie zum Essen einzuladen.


  „Also! Was hast du herausgefunden?“, fragte Lia den Praktikanten, nachdem sie aufgelegt hatte.


  „Ein Unfall.“ Sie hörte den Stolz in seiner Stimme. „Der war noch gar nicht in die Datenbank eingepflegt. Freitagnacht auf der Hafenmole mit einem holländischen Auto. Der Typ ist abgehauen, Passanten haben aber die Nummer notiert.“


  Die Bürotür flog auf, und Karla brachte die winterliche Kälte herein.


  „Weiß Fred schon davon?“, fragte Lia und begrüßte Karla mit einem Nicken.


  Pet nickte eifrig. „Ja, und in Holland habe ich auch schon angerufen. Die wollen es uns morgen sagen. Irgendwie hatten die Stress mit dem Computer.“


  „Das haben die Holländer immer, wenn sie keinen Bock mehr haben“, meinte Lia grinsend.


  „Können wir?“, wollte Karla wissen.


  Lia fuhr ihren und den Computer von Julian herunter, denn sie wollte nicht, dass Pet längere Zeit alleine in ihrem, in ihrem und Julians Büro blieb. Sie konnte sich nicht dagegen wehren: Der junge, bemühte Schüler fühlte sich wie ein Eindringling an.


  Schweigend lief sie neben Karla zur Rheinuferpromenade. Vor dem unter die Rheinkniebrücke gebauten Apollo-Varieté standen die Menschen frierend Schlange. In der Vorweihnachtszeit war das Theater jeden Abend ausverkauft. Vorsichtig gingen sie die Stufen zur unteren Promenade hinunter, die seit dem Neuschnee am Nachmittag noch niemand betreten hatte. Sie blieben einen Moment stehen und starrten zum Fundort hinüber. Es war immer noch alles abgesperrt.


  „Der Tote war heute schon in den Radionachrichten. Ich hoffe, es ist Schüttler gelungen, aus den Medien herauszuhalten, dass der Mann keine Organe mehr hatte“, meinte Karla.


  „Hast du mal eine Leiche explantiert?“


  „Machst du Witze? Es gehört zur Ausbildung und ist eine ziemliche Sauerei. Mich hat das Bild damals wochenlang verfolgt.“


  „Ich fürchte, das steht mir auch bevor.“ Lia schloss einen Moment die Augen.


  „Das kann ich gut verstehen. Es ist halt was anderes, vor einer kalten Leiche zu stehen oder in einen offenen Körper zu schauen, in dem das Herz noch pulsiert, die Nieren arbeiten …“


  „Julian hat einen Organspendeausweis. Ich habe ihm den aufgeschwatzt.“


  „Und jetzt, wo du gesehen hast, wie so eine Leiche aussieht, zweifelst du, ob das gut ist?“
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